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Kurz und bündig im Überblick


Trotz aller Bemühungen der Politiker um gleiches Niveau von Abiturnoten wird es wohl auch in Zukunft Unterschiede von Schule zu Schule und erst recht von Lehrer zu Lehrer geben. Als mögliche Gefahren sollten im Auge behalten werden: eine nur rein technische Einübung bestimmter Fertigkeiten oder gar ein Drill auf bestimmte Einheitsstandards wäre eher von Übel. Einübung von Automatismen und Drill auf Fachwissen ereilen den Abiturienten noch früh genug. Der alte Spruch, dass man nicht für die Schule sondern für das Leben lerne, gilt nach wie vor: Schule sollte mehr auf das wirkliche Leben denn auf den künftigen Job vorbereiten. Nur deshalb heißt es im Abitur auch Zeugnis der Reife. Wertpapieranalytiker spüren für Anlageentscheidungen Informationen auf und erarbeiten Vorschläge, was gekauft oder verkauft werden sollte. Doch meistens sind sie keine guten Dirigenten für ein ganzes Orchester. Sind sie von Natur aus Holzbläser, dann neigen sie dazu, auch das ganze Orchester als Holzbläser zu hören. Der smarte Anleger jedoch braucht aber noch andere, um Holz-, Blechbläser und Streicher im Takt zu halten, sprich ausgewogene und nachhaltige Entscheidungen treffen zu können. Die BWL ist mit Abstand die größte Einzelwissenschaft an deuten Hochschulen. Da sich nicht nur die Wirtschaft vernetzt, muss auch die BWL in Zukunft vernetzter denken (statt sich in zahlreichen Spezialgebieten zu verlieren). Der Blick muss sich verstärkt auf die Gesamtzusammenhänge richten und damit auch die Nachbardisziplinen einbeziehen. Blogtexte leben von der subjektiven Sicht des Autors, dem eine „eigene Meinung“ wichtig ist. Ein Blogger sollte professionell und auf Augenhöhe mit Journalisten arbeiten. „Der Journalist kennt seinen Platz, hat vorgegebene Bahnen, in denen er sich durch das Printmedium bewegt. Ein Blogger hingegen hat die Entscheidungshoheit über seinen Blog, kann so viele Texte und Fotos von einem Thema, das ihn begeistert, auf den verschiedenen Kanälen online stellen, wie er möchte“. Wer bemüht ist, das Heute zu verstehen, um wenigstens zu erahnen, was das Morgen sein könnte, wird nicht umhinkommen, auch das Gestern zu verstehen. Allerdings müsste er dazu wissen, was das Gestern überhaupt war. Viele, die im Heute leben und aufwachsen, wird das Gestern vermutlich aber wenig interessieren. Aber egal, die schon im Gestern dabei waren, für die ist es nicht nur Erinnerung, sondern ein realer Anker ihrer Identität. Ohne dieses Gestern wären sie nicht das, was sie heute sind. Schulzeiten waren gestern, sind heute und werden morgen immer ein Kern des Gestern sein. Schulzeiten sind quasi der Hefeteig, aus dem alles Spätere entsteht und folgt. Schulzeiten können nichts Neues hervorbringen, sondern immer nur bereits Vorhandenes formen. Aber gerade dieser Prozess der Formung ist es, was den Erfolg oder Misserfolg von Bildung und deren Einrichtungen ausmacht. Es ist wie bei vielen Sportarten, wenn man stürzt, darf man sich nicht lange mit seinen Schmerzen aufhalten, sondern muss den Dreck abklopfen und weiter probieren. Noch schwieriger ist die Bewältigung innerer Zweifel: wie hält man es aus, wenn kaum jemand an einen glaubt und wie schafft man es, trotz mancher Rückschläge an seiner Entscheidung festzuhalten? Experten sind sich einig: wer viel Widerstand aushalten muss, braucht Willensstärke und vielleicht auch eine gewisse Portion an Selbstüberschätzung. Statt eines 1000-Gründe-dagegen-Findens sollte man sich besser die wichtigsten 5 Gründe vor Augen führen, warum es funktionieren sollte. Ein Journalist ohne Inhaltskompetenz wäre kein guter Journalist. Weil ein solcher für die Vermittlung von Informationen über Kompetenzen verfügen muss, um seiner wichtigsten Aufgabe, nämlich Haupt- von Nebensachen zu unterscheiden, gerecht werden zu können. Ein Fachjournalist muss Relevantes von Irrelevantem zu trennen wissen: dafür braucht es Fachwissen. Ein Fachjournalist vertritt zwei Seiten der gleichen Medaille: Theorie und Praxis, d.h. den vertrauten Umgang sowohl mit ausgesuchten Wissenschaftsfeldern als auch mit praktischem Journalismus und der Kompetenz zum Schreiben. Die Rechtschreibreform trägt ein gerütteltes Maß an Verantwortung für die sich ausbreitende Gleichgültigkeit gegenüber Fragen eines korrekten Sprachgebrauchs: sie provoziert daneben noch Unsicherheit: jeder, wie er will, und wer nicht will, kann am Ende weder lesen noch schreiben. Immer mehr Fehlertoleranz und noch mehr Laptops und Smartphones im Unterricht haben diese Entwicklung nicht etwa gestoppt, sondern zusätzlich beschleunigt, um alles allen so einfach wie möglich zu machen. Obwohl doch Sprache das ist, mit dem gedacht, argumentiert, abgewogen, nuanciert, differenziert und artikuliert werden kann, wird sie mehr und mehr auf eine Übermittlung simpler Informationen reduziert. Mit einem Schritt in ein schwankendes Ruderboot kann jemand den Herrschaftsbereich des Alltags verlassen, gewinnt Abstand und lässt nach dem Ablegen vom Steg vieles hinter sich. Im Gleichtakt der Ruderblätter und dem gurgelnden Wasser unter sich kann sich sein Denken leichter verlieren, seine Gedanken werden freier. Rudern ist zwar eine eigenartige Art der menschlichen Fortbewegung, dennoch vielleicht eine sehr philosophische: der Ruderer fährt zwar vorwärts, blickt dabei trotzdem immer nur zurück. Rudern ermöglicht durch gleichzeitiges Vorwärtsfahren und Rückwärtsschauen, mit dem Durchfahren einer schon verlassenen Gegenwart, eine besondere Wahrnehmung der Welt und sein Verhältnis zu ihr. Der Ruderer durchfährt eine Gegenwart, die schon hinter ihm liegt. Alles was er beim Vorwärtsfahren rückwärtsschauend wahrnimmt, ist schon vergangen. Für einen Transformationsmanager sind die Veränderungsprozesse der Digitalisierung niemals abgeschlossen, sondern müssen als immerwährende Aufgabe gesehen werden. Er muss daher immer wachsam und sensibel für sein Umfeld sein und muss den richtigen Zeitpunkt zum Handeln bestimmen können. Zeiten der Transformationen sind Zeiten des (kontrollierten) Übergangs, die an ihn besondere Anforderungen stellen und viel (zusätzliche) Aus- und Weiterbildung verlangen. Transformationen sind häufig auch mit Durststrecken verbunden: es kommt darauf an, diese durchzustehen. Das Schachspiel lebt vom ständigen Durchrechnen verschiedener Varianten. Dabei gibt es oft derart komplizierte Stellungen, dass es nahezu unmöglich ist, alle möglichen Varianten auf Erfolg oder Risiko hin durchzurechnen. Manchmal entscheidet sich ein Spieler für das Lavieren, d.h. das Suchen nach Zügen, mit denen man erst einmal nichts an Stellungen verändert, sondern abwartet. Wer Schachspiele erfolgreich bestehen will, muss vorausschauen und einschätzen, was der jeweilige Gegenspieler wohl denken und wie er vielleicht handeln mag. Nervenstärke ist erforderlich, wenn das Risiko groß ist, in einem unübersichtlichen Schlagabtausch unterzugehen. Der ehemalige Flieger war ein Stettiner in jener Pionierzeit, in der sich (aus heutiger Sicht) wagemutige Piloten völlig auf sich allein gestellt und nur auf ihr Fluggerät, ihren Motor und ihr fliegerisches Können vertrauend auf die Reise durch die Lüfte machten. Er lebte den Traum, dass der Mensch die Luft unterjochen und sich über sie wird erheben können, wenn er gegen den Widerstand der Luft nach einem Auftrieb auch im Luftmeer sucht, um in diesem schweben, fliegen zu können. Es geht um: Zeitgeist und Atemlosigkeit, Technik und Menschsein, Starts und Landungen im nassen Element, Nachdenken über sich selbst und die Welt, nicht glatt und fein sondern kernig. Mit vielen Gedankenflügen nicht nur zur eigenen, sondern auch zu anderen noch ungewiss hinter dem Horizont scheinenden Lebenslinien: ist es ein Wunder, dass Menschen sich danach sehnten, ihren Körper von der Erdenschwere zu lösen, dass sie nach Flügeln suchten, die sie nach den freien und unbetretenen Gefilden der Höhe tragen sollten? Der pommersche Flieger Becker schrieb: bist Du Amboss, sei geduldig, bist Du Hammer, schlage zu! Nur die Sache ist verloren, die man aufgibt! Wenn Du geliebt sein willst – so liebe! Auch die Wüste hat ihre Brunnen. Trau dem nicht, der Dir schmeichelt. Wer viel von sich hält, hält viele von sich. Alles verstehen heißt alles verzeihen. Misstraue der Menschheit, doch nie dem Menschen! Schon beim Start hatte er mit einer Wetterverschlechterung und nicht idealen Flugbedingungen gerechnet. Aber es entsprach nicht seiner Mentalität als Flieger, verschreckt am Boden zu bleiben, kaum dass sich am Himmel ein paar Wolkenfetzen zeigten. Wenn er als Flieger zimperlich war, musste er sich nach einer anderen Beschäftigung umsehen (die es bei seiner Leidenschaft für die Fliegerei nicht gab). Er hatte es sich selbst ausgesucht, war immer aufgestiegen, selbst dann, wenn andere Gründe fanden, am Boden zu bleiben. Das Fliegen etwas mit Freiheit und Befreiung zu tun hat, war schon den Menschen früherer Epochen klar. Doch haben Freiheit und Befreiung ebenso etwas mit dem Malen zu tun. Die Blumen auf vielen Bildern von Ernst Becker wurden gewissermaßen real, ebenso wie die Konfrontation mit seiner Kunst auf einmal einen physischen Charakter annahm. Er integrierte Alltagsgegenstände und Fotografien in seine Bilder, die Realität setzte sich im Akt des Malens fort: Bilder in Zeit und Raum, eine Haltung von Freiheit und Befreiung. Die Fotografie diente als Impulsgeber für Gemaltes. Der Verzicht auf eigenwillige Blickwinkel oder andere Verfremdungen, die Konzentration auf die Wiedergabe der Dinge entsprechen dem fotografischen Verständnis dieses Fliegers. Die Wahrheit sucht er in der Ruhe, in der Wiederholung, in den dauerhaften Phänomenen. So dachte der Flieger seine Pinselarbeit als potentiell endlos nach allen Seiten weiterführbare Tätigkeit. Aus der Gegenwart betrachtet sind hundert Jahre für die Menschen insgesamt, vielmehr aber noch für einen einzelnen Menschen, eine riesige Distanz. Liegt eine solche Distanz am Beginn eines Lebens noch vor einem, scheint sie unendlich zu sein. Liegt sie am Ende eines Lebens hinter einem, scheint sie gleich einem Zeitraffer geschrumpft zu sein. Für den ehemaligen Flieger begann sie mit einem Weltkrieg und führte über ein Fliegerleben, einen zweiten Weltkrieg, Gefangenschaft (einschließlich geschriebener Gefühlswelten) und viele weitere Zwischenstationen (einschließlich Fotografie und Malerei) bis hin in eine Welt der Cyberwirtschaft und Algorithmen. Uralt ist die Sehnsucht der Menschen, fliegen zu können: Göttern und Dämonen schrieb man die Fähigkeit zu, sich in die Luft erheben zu können. Ja man sah im Luftmeer ihren ureigenen Raum. Pommern lieben Leute, die schön reden können: dem Gemüt angepasst, ohne sentimental zu werden. Hat dann ein Redner auch noch Humor, hat er seine Zuhörer bald für sich gewonnen. Pommern hören gemeinhin mit ihren Reden rechtzeitig auf: vielleicht, weil sie überzeugt sind, dass jede Art von Rede überflüssig sei. Schon in der Sage vom Ikarus ist davon die Rede, dass sich ein Erdgebundener durch Nachahmung des Vogelflugs und mittels eines Werkzeugs aus seiner Hände Arbeit über die Erde erhob. Zunächst wusste man nur, dass warme Luft leichter ist als kalte und deshalb in die Höhe steigt. Manchmal wird der Flieger später nicht angeben können, warum er dies oder jenes getan hat. Entscheidend war, dass er instinktiv das Richtige getan hat. Auf das Leben übertragen heißt das: nicht wankend werden in der Verfolgung eines einmal angepeilten Zieles. Alle Anstrengungen sind sonst umsonst gewesen. Der Pommer klug, wortkarg und nicht willens, sich öffentlich darzustellen: „Die Skala der Intelligenz ist auch bei Pommern breit gefächert. Klug sein ist keine Auszeichnung, so wie dumm sein noch keinen Mangel bedeutet. Ein dummer Pommer spricht meistens mehr als ein kluger, er kann es sich leisten. Er gerät nicht in den Verdacht, mehr sein zu wollen als er ist. Der Flieger schrieb: „Es ist das Leben auf Erden, ein Wandel durch ein tiefes Tal. Drüben sind Höhen, die an der Sonne liegen, und nicht Mond noch Sterne kennen. Alle gehen wir dieselbe Straße, und einer wartet auf den anderen. Es ist ein Tal der Tränen, ein steiniger Weg, der zu den Höhen führt. Das Leben in seiner Unerbittlichkeit, geht draußen weiter. Bilder überwinden das Grau in unseren Köpfen, denn eine Wand ohne Bilder ist wie ein Himmel ohne Wolken, eine Wiese ohne Blumen. Jeder, der ein Bild malt, ist auf seine Weise kreativ. Auch dann, wenn seine Bilder die Öffentlichkeit niemals erreichen. Als Flugzeuge noch keine fliegenden Computer waren: damals war Fliegen einfacher, ohne kompliziertes Regelwerk, als Handwerk selbst erlernbar. Warum sollte es mit dem Malen anders sein. Damals war Fliegen mit der Karte auf den Knien, Fliegen auf Sicht nichts Ungewöhnliches. Erfolg hatte der, der wieder wohlbehalten zu landen vermochte. Genauso kann auch Malen sein. Auch im Informationszeitalter bleibt es eine Kunst, die Zeichen der Zeit zu lesen. Freies Denken, menschliche Unvollkommenheit und Gefühlswelten können als wirksame Schutzmechanismen gegen die anonyme Macht der Algorithmen funktionieren. Das Lied, das im Reiche der Wolken einst klang, ist verstummt. Verstummt ist der Sang der Motoren. Das Reich, an das wir einst geglaubt, ging verloren. Das, was in Vermessenheit den Raum sich wollte erobern, zerbrach. Und seine Schwingen. Ein Traum vom Fliegen zerbrach jäh und unversehens und trotzdem blieb die Zuversicht. Wie das Leben immer wieder lehrt, sind Träume nicht unendlich, sondern auf Zeit angelegt. Der Traum vom Fliegen endete zwar, die Zuversicht aber blieb, auch als gemaltes Leben. Fliegen auf Kredit, also Flughöhe unter Null oder Fluggeschwindigkeit negativ, das gibt es nicht, das kann nicht sein. Der Flieger und Maler hat niemals einen Kredit gewollt, von niemandem. In Zeiten des Krieges, der Gefangenschaft und des Aufbaus hat er selbst dem Land viel an Kredit gegeben, es steht in seiner Schuld. So fotografierte er die Welt und ihre Nebensächlichkeiten mit den Augen eines Malers und malte sie mit den Augen eines Fotografen. Nach vielen heutigen Vorstellungen vielleicht mit Naivität, aber immer mit der Naivität eines sich Freuenden. Eben Bilder ohne Anspruchsdenken. Google, Facebook, Internet & Co. haben mittlerweile solche Ausmaße angenommen und Menschen mit Beschlag belegt, dass gestresste Manager, ITler, Konsumflüchtlinge u.a. mittlerweile beginnen, sich nach Freiräumen und Auszeiten hiervon zu sehnen und einen Traum der sogenannten „Digital Detox Camps“ leben wollen. Im Hintergrund immer die unbestimmte Angst, vielleicht etwas zu verpassen oder den Anschluss zu verlieren. Bis hin zur unausgesprochenen Frage, ob sich die Welt noch mit mir als Person dreht? Die permanente gedankliche Beschäftigung mit Medien der digitalen Welt führt leicht zu Entzugssymptomen, wenn diese plötzlich nicht mehr zur Verfügung stehen sollte. Pommernland ist abgebrannt, Gedanken verrinnen - die Zeit legt ihren Schleier drauf: zuerst ganz zart, doch unerbittlich immer dichter. Das Pommersche ist von ziemlich starker und zäher Substanz. Es kann sich von wenigen in viele umsetzen. Und es wird von der Landschaft geprägt, in der es entstand. Und nach dem Krieg: Pommern gab es fast nicht mehr. Die wenigen die es noch gab, waren Reste der Bevölkerung: ähnlich jenen Resten der Goten, die nach der Völkerwanderung in Pommern zurück geblieben waren. Nicht Wenden, sondern Polen besiedelten nun das Land. Pommernland ist abgebrannt, von der Landkarte ausradiert. Kaum noch jemand kennt es, kaum noch jemand erinnert sich. Die von dort kamen, sind entweder bereits unter der Erde oder haben wie auch der ehemalige Flieger ein hohes Alter erreicht. Pommern hatte nicht wie die DDR das Glück der Wiedervereinigung. Ihnen ist ihre Heimat nicht geblieben. Der ehemalige Flieger schrieb: “Gläserne Segel auf dem See, dunkle Wolken ziehen leise, über die Stille, in der ein Wille atmet und webt, und flüstert die Weise im wiegenden Ried, das Lied welches nie vergeht. Tut es denn weh, erinnern und sinnen? Gedanken verrinnen, entschwinden dahin, und kehren zurück. Wie Wellen gleiten, vergangene Zeiten, verlorener Sinn! Dies ist die Geschichte eines pommerschen Fliegerlebens. Das Schicksal hat es gewollt, dass sich Lebenslinien des Fliegers und auch die einer Stadt kreuzten. Es ist wohl so, dass die Stadt davon wohl kaum etwas gemerkt und wahrgenommen hat. Es war eine wahre, deshalb wohl nicht immer nur schöne Geschichte und kein erdachtes Märchen. Alles, was für den ehemaligen Flieger zählte, war seine Bereitschaft und Lust, sich dem „Fluss des Malens“ zu öffnen. Es ging um das Fließenlassen, um die Fähigkeit zur Hingabe an das Malen, um das bewusste Anschauen von Dingen, um eine Reise zur Kreativität, um das Gewinnen von Erkenntnissen, um den Ausdruck von Gefühltem und Erlebtem. Die Malerei als Befreiung, als Ausdruck eines nach Krieg und Gefangenschaft neuen Lebensgefühls. Als in Zeiten der Verschiebung, als man für Veränderungen besonders empfänglich war, viele Dinge auf den Kopf gestellt wurden. So wie viel Neues geschaffen wurde, so unterschiedlich waren auch die Bilderwelten, in die der ehemalige Flieger eintauchte. Die Sehnsucht der Menschen ohne Fesseln der Erdenschwere: auf einer griechischen Insel gefangen seufzte damals jener Daidalos: „Ach, wenn man doch fliegen könnte, Flügel müsste man haben, Flügel wie ein Vogel!“. Pionierzeiten zu Luft und zu Wasser: von den Wattebäuschen der Haufenwolke (Kumulus) über die Engelshaare der Schleierwolken (Zirrus) bis zum Wasserdampfturm der Kumulonimbus, die fast immer Blitz und Donner mit sich bringt. Flieger wie Maler mussten die Natur verstehen: Looping und Trudeln – Sturzflug und Drehbewegung – Knüppel und Seitenruder. Einer der eigenartigsten Flugzustände ist das „Trudeln“. Das Flugzeug stürzt dabei, ohne gesteuert zu werden, unter raschen, schleudernden Umdrehungen senkrecht ab. Für den Tag, an dem sein Sohn geboren wurde, schrieb der pommersche Flieger: zuweilen, wenn ich müde bin, finde ich nach langer Wanderung den Weg zu dir See, der du, ein Auge der Landschaft, inmitten der Hügel und Gärten der Kindheit liegst. Einschläfernd rauscht dein Röhricht im Sommerwind, wie auch das Lächeln des unendlichen Himmels, und in der Ferne gleiten über deinem Silberspiegel, gläserne Segel, hauchzart wie Libellenflügel. Fielen da nicht die letzten Schleier? Wie doch Mütter lächeln können. Alles Wissen, alles Verstehen in ihnen, nicht fragen – und ein neues Leben schreit sich in den Tag – und wächst, und wird ein Mensch. Flucht, Not, Drangsal und Sorgen, graue Sorgen – und der Mensch wächst, lacht, weint, ist da und will .! . Beim Malen, wie es vom ehemaligen Flieger ausgeübt wurde, geht es nicht zuerst und nur darum, etwas künstlerisch Wertvolles zu erschaffen, sondern um den Ausdruck seiner selbst, seines ihm eigenen Wesens (in all seiner Vielfalt): Können oder künstlerische Begabung kommen erst danach und stellen sich während des Schaffensprozesses ein. Die Geste der großen Befreiung mittels Pinsel, Farbe, Leinwand und Fotoapparat wechselte mit seiner Kommentierung der eigenen Unzulänglichkeit. In drastischer Weise erleben wir, wie Ereignisse in scheinbar entlegenen Weltgegenden plötzlich auch uns hier zuhause vor unserer Tür beeinflussen. Und zwar direkt und unmittelbar, für jedermann in seinen ganz persönlichen Lebensverhältnissen spür- und erfahrbar. Wenn Werte und Regeln von Einzelnen in Frage gestellt und bewusst außer Kraft gesetzt werden können, ohne dass sie hierfür in irgendeiner Form Konsequenzen zu bedenken haben, so würde damit auch das Ganze in Frage gestellt. Sieht man darüber hinweg, wenn es an einigen Stellen bröckelt, und seien diese noch so klein, mag irgendwann auch einmal das ganze Fundament gefährdet sein. Kreativ Gefühltes: in dieser atemlosen Zeit überwiegt oft das subjektive Gefühl, stets zu wenig Zeit zu haben. Wo alles sich beschleunigt, braucht man Räume, um zur Ruhe zu kommen, um Bewusstes und Unbewusstes in Beziehung setzen. Gedichte verkörpern dieses in idealer Weise. Die meisten sind angenehm kurz. Gedichteschreiber sind Menschen, die in wenigen Worten sehr viel über Dinge sagen können. Obwohl Gedichte meistens kurz sind, sind sie oft mit Bedeutung aufgeladen. In seiner radikalen Verdichtung erschließt sich ein Gedicht erst dann, wenn es langsam, möglichst mehrfach gelesen wird. So kann man das Gedicht sowohl als Ausdruck der Beschleunigung wie zugleich auch als Mittel der Entschleunigung ansehen. Der Augenblick, an den wir uns ein Leben lang erinnern, mag unverständlich sein, aber er gehört uns allein. Und keine äußere Macht kann uns aus dem Paradies der Erinnerung vertreiben, die aber gerade keine mehr ans ganze Leben ist, sondern eine an jene plötzlichen Einbrüche des Erhabenen -im Schönen wie im Schrecklichen- , die als Perlenkette aus Evidenzen und Epiphanien unser Leben schmücken. Kaum etwas anderes konnte den ehemaligen Flieger so eng mit der Natur verbinden, so stark die Erfüllung des uralten Menschheitstraumes empfinden lassen wie das königliche Spiel mit den unsichtbaren Gewalten des Luftraumes. Einfluss von Vergangenheit und Zukunft: Komplexität als eine Eigenschaft der uns umgebenden Welt zu akzeptieren, bedeutet, sich darauf einzulassen. Komplexität ist ein Zustand, der sich in ständiger Veränderung in Bezug auf das Ganze befindet. Es geht um das Verständnis der eigenen Rolle bei der Auseinandersetzung mit den Problemen, die zum einen aus Absichten, Zielen und Plänen, zum anderen aus den vorgefundenen Bedingungen resultieren. Komplexe Situationen sind anhand charakteristischer Merkmale definierbar, d.h. komplex geht es zu, wenn es unüberschaubar, vernetzt, eigendynamisch, undurchsichtig, wahrscheinlichkeitsabhängig und instabil ist. Eine Situation wird unüberschaubar, wenn sie sich auf mehr Elemente und Variablen bezieht, als die Informationsverarbeitungskapazität des Handelnden fassen kann. Die Vernetztheit einer komplexen Situation wird dadurch deutlich, dass die einzelnen Variablen jeweils von vielen anderen beeinflusst werden und ihrerseits selbst wieder viele andere beeinflussen. In solchen Netzen muss man stets damit rechnen, dass Handlungen jenseits der beabsichtigten Wirkungen noch weitere Konsequenzen haben (die der ursprünglichen Absicht teilweise auch zuwiderlaufen können). Der ehemalige Flieger versuchte es immer wieder: der unbefangenen Figürlichkeit und Gegenständlichkeit immer wieder Ausdruck zu geben. Ihm ging es weniger darum, irgendetwas darzustellen oder abzubilden, sondern um Malerei der Malerei wegen. Also um keinen irgendwie gearteten Zweck. Und schon gar nicht darum, die (sogenannte) Wirklichkeit buchstabengetreu zu reproduzieren. Allenfalls mit Bezug auf sie Gefühle auszudrücken. Oder um Befindlichkeiten, die von ihm mit Hilfe des Malens wieder zutage gefördert werden sollten. Bei dem ehemaligen Flieger müssen die Pigmente keine Dressur reiten. Wenn Farben verwischen, dass ein Bild, kaum fertig, so aussieht, als würde es sich schon wieder auflösen. Obwohl sie immer da ist, die Zeit, jeden Tag und jede Stunde, ist sie schon wieder verschwunden, vergangen. Wo bleibt sie nur die ganze Zeit? Damit man sich ihr mit ganzer Muße widmen kann? Niemand ist vor Eile und Stress geschützt: meinte man noch eben alle Zeit der Welt zu haben, ist sie schon wieder verschwunden. Wohin? Vieles im Arbeitsleben ist effizienter und schneller geworden, die Hilfsmittel immer raffinierter. Und doch wird alles immer komplexer, die Belastungen haben (statt weniger zu werden) zugenommen. Wenn etwas knapp ist, ist es nach den Gesetzen der Wirtschaft meist auch teuer. Das schreit geradezu danach, knapp bemessene (Frei)zeit zu maximieren und jede verfügbare Minute möglichst optimal zu nutzen. Immer umfangreichere Freizeitangebote können so leicht zu einer Entscheidungsfalle der Komplexität werden. Besser wäre vielleicht, einmal überhaupt nichts zu tun und nur danach zu schauen, wo sie denn bleibt, die allzu flüchtige Zeit. Erzählen ist nicht aus der Zeit gefallen oder nur etwas für Beduinenstämme oder Kindergärten. Den meisten von uns geht es nicht um Zahlen, sondern um Erlebnisse und Ereignisse. Aus denen wir versuchen, eine Erzählung zu stricken. Die gut ausgeht, vielleicht aufregend ist oder einen Sinn ergibt. Indem wir uns so zu einem Teil von etwas Größeren machen, werden wir fähig unsere Kleinheit zu ertragen, Niederlagen zu überwinden. Der moderne Mensch lebt in Formeln oder Zahlen. Es scheint nichts mehr zu geben, was sich nicht durch eine Abfolge von Nullen und Einsen ausdrücken ließe. Nicht alle besitzen genug Phantasie, aus sich heraus Erzählungen zu schaffen, die Erlebnisse und Ereignisse in einen größeren Zusammenhang zu stellen vermögen. Auch ein Ortswechsel muss noch lange keine Freiheit sein. Denn ob ein Körper in Flugzeugsitzen, Taxis und Hotelbetten wirklich freier als auf dem eigenen Sofa ist, könnte zumindest zweifelhaft sein. Denn es gibt ja auch das Bleiben als bewusste Entscheidung gegen die Hetze zwischen den Orten. Viele stellen sich die Frage, ob es vielleicht ein so seltener Zufall (der sich im gesamten Universum nur einmal abgespielt hat) gewesen sei, der zur Entstehung des Lebens geführt habe (dann wären wir allein). Oder „war es in einer ähnlich zusammengesetzten Ursuppe auf einem ähnlich beschaffenen Himmelskörper tatsächlich unvermeidlich, dass sich aus Materie Leben formt?“. Manche Forscher glauben, „dass es ein Programm gegeben haben muss, nach dem der Mensch bereits im Urknall angelegt gewesen sei. Die physikalischen Bedingungen hätten für Konvergenz gesorgt, also dafür, dass alles so kam, wie es kommen musste. Flügel mussten entstehen, weil es Luft gab, Flossen waren nötig, weil es Wasser gab“. Der Flieger sprach in Gedanken verloren vor sich hin: „Ich glaube an die Zufälligkeit gedanklicher Prozesse. Ein Schriftsteller bekommt seine Ideen wie jeder andere von überall her. Der einzige Unterschied ist, dass wir darauf eingestellt sind, den Moment zu packen. Das ist, wie wenn man am Strand entlangläuft und einen Stein in die Hand nimmt. Du kannst nicht erklären, warum es dieser Stein ist und kein anderer. Trotzdem liegt darin die Gesamtheit dessen, was du bist. Gedanken taumeln durch mein Bewusstsein, dann sehe ich etwas, das vielleicht eine Assoziation weckt, die mir gefällt und die ich weiterdenken möchte. Manche Sätze bergen ein ganzes Versprechen“. Das Echolot wurde längst von Fledermäusen und Delphinen benutzt…..Quallen und Tintenfische haben den Raketenantrieb hervorgebracht. Libellen beherrschen den Helikopterflug. Aber für diese Erfindungen hat die Natur Jahrmillionen gebraucht. Der Mensch ist erst relativ kurz dabei, stellte aber mit der Erfindung u.a. der Dampfmaschine (industrielles Zeitalter) bald alle anderen in den Schatten. Ob künstliche Intelligenz dem Menschen einst über den Kopf wächst, muss sich noch zeigen. „Eine dem Menschen weit überlegene Denkmaschine würde sich daranmachen, den Urgrund allen Seins zu ergründen und das Universum mit Bewusstsein zu fluten“. Jedenfalls sind im Zeitalter des Internet als globales Kommunikationsmittel Informationen zum (wichtigsten) Rohstoff geworden (Signale, die man erst aus dem Rauschen der Umgebung herausfiltern muss). Wir leben in einer Welt, in der auf altbekannte und (bewährte) Zusammenhänge kein Verlass mehr zu sein scheint, für die es kein beschreibendes Lehrbuch gibt. In politischer Sicht wird die Welt unruhiger und viele wissen nicht, was auf sie zukommt. Wobei man zwischen Unsicherheit und Risiko unterscheiden sollte. „Mit Risiko ist eine Sicht der Welt gemeint, in der die Menschen die Zukunft nicht kennen, aber davon ausgehen, dass sie den denkbaren künftigen Entwicklungen einigermaßen zuverlässig Eintrittswahrscheinlichkeiten zuordnen können, die sie häufig aus vergangenen Erfahrungen ableiten.“ Eine Welt der Unsicherheit weicht von dieser Sicht ab, denn in ihr gibt es keine verlässlichen Aussagen über die Wahrscheinlichkeiten von Ereignissen. Man hat keine Erfahrungen mit ihr und keine Muster, die als Orientierungshilfe dienen könnten. Kaum etwas anderes konnte den ehemaligen Flieger so eng mit der Natur verbinden, so stark die Erfüllung des uralten Menschheitstraumes empfinden lassen wie das königliche Spiel mit den unsichtbaren Gewalten des Luftraumes. In seiner inneren Freiheit war der ehemalige Flieger so ganz allein in seinem strahlend, dunklen, grenzenlosen Raum und konnte unter allen Sternen wählen. Dieses Gefühl grenzenloser Möglichkeiten war wohl für ihn tröstlich. Ob er wohl glaubt, dass es im Leben ein Zentrum gibt? Malen, fotografieren und viel mehr: wären die Manager dieser Welt auch solche Flieger und Maler gewesen: das Unheil mancher Krise wäre dieser Welt erspart geblieben. Wir Menschen steuern sowohl nach innen als auch nach außen: nach außen, weil es viel zu tun gibt, damit wir für den Alltag zurechtkommen; und nach innen: wo der Alltag auch einmal zu sich selbst finden darf, auftankt, Inspirationen sucht und Gefühle findet. Nach innen geht es um den abgeschirmten Zustand des Privaten, in welchem man fühlen darf, was andere nichts angehen sollte. Schon in den Frühzeiten höherer Kulturen gab es dafür die geschlossene Tür, die das Ende der Zudringlichkeit sein sollte, wie sie „jedes öffentlich gewordene Leben durch Forderungen, Recherchen, sogenannte allgemeine Interessen ständig alimentiert“. Jede Epoche hat ihre eigenen Vorstellungen von Privatheit: das Medium ist die Botschaft. „Für den digitalen Alltag sieht es so aus, dass wir den Äther mit einer ungeheuren Fülle an oft überflüssigen Daten verschmutzen, von denen wir häufig und berechtigt hoffen, dass sie in den Communities ein Echo finden, das den Multiplikator ins Hunderttausendfache spielt“. Bis die Buchdruckmaschine Einzug in die Welt hielt war das Privileg, lesen und schreiben zu können (entscheiden zu können, welches Wissen wichtig und welches unwichtig war) in den Händen weniger Geistlicher und Adliger. Der Buchdruck entzauberte diese Privilegien kurz und bündig. Analog hierzu erleben wir auch mit dem Internet so etwas wie eine Kommunikationsrevolution: ehemaliges Herrschaftswissen verliert diesen Status. Der erste und größte Flugpionier der Menschheit war Leonardo: Flugzeug, Fallschirm, Hubschrauber, alles hat er vorausgedacht, gezeichnet, beschrieben. Unwürdig schien es ihm, immer an die Erde gefesselt zu sein. Fliegen war schon für ihn mehr als nur eine Frage der Technik. Es war ihm eine Frage des Menschseins. In einer Gesellschaft der Mobilen werden Immobile leicht als Alte, Rückständige oder gar Überflüssige angesehen. Denn alles scheint im Fluss befindlich (selbst das Wissen aufgrund seiner digitalen Überall-Verfügbarkeit). Und für viele scheint ein ungeschriebenes Gesetz zu gelten: Reise immer deiner Verwertbarkeit nach! Je größer auch die Heterogenität der ökonomischen Räume desto größer auch der daraus ableitbare Zwang zur Mobilität. Zum ersten Mal im Meer der Lüfte: eine besondere Bedeutung wird im Leben eines jeden Fliegers der Tag erhalten, an dem er das erste Mal als Schüler den Steuerknüppel in die Hand nahm und mitfühlen durfte, wie der Lehrer eine Platzrunde mit ihm geflogen hat. In seinem Flugbuch, in das er von nun an jeden Flug genau einzutragen hatte, wird er diesen Tag immer an erster Stelle finden. Wenn Roboter tun sollen, was man ihnen sagt, müssen diese zuvor verstehen, zum Beispiel mit Hilfe von Software. Selbstlernende Systeme können aber ausgehend von programmierten Verhaltensmustern mittlerweile schon Rückschlüsse auf die von ihnen zukünftig zu erwartende Haltung ziehen. Künstliche Intelligenz (KI) meint zu wissen, was der Mensch denkt, bevor er es ausspricht. Dies definiert eine neue Beziehung zwischen Natur und Technik. Erforscht werden „Landkarten des Denkens“. Wie ist ein Gehirn im Detail aufgebaut? Wie denkt der Mensch? Was genau geschieht dabei? Was steuert das Denken? Ist Denken beeinflussbar? Inszenierung einer eigenen Welt der Phantasie mit neuen Bildrealitäten: Fotografien zeigen die Realität so, wie sie ihnen gefällt. Der ehemalige Flieger zeigt in seinen Aufnahmen die Welt nicht einfach so, wie sie sich darstellt, sondern so, wie er dachte, dass sie sei. Und wie sie ihm gefiel. Sachliche Pflanzenstudien entstanden aus vielen kleinen zusammengesetzten Momentaufnahmen und dokumentieren eine eher fiktive Welt. Bilder, die zwar exakt das zeigen, was der Fotograf durch das Objektiv gesehen hat. Objektive Wahrheiten sind stets zweifelhaft. Insofern handelt es sich eher um eine präzise formulierte Inszenierung, um Bilder der eigenen Phantasie: anstatt ein Bild der Wirklichkeit zu schaffen, konstruierte der ehemalige Flieger gleich eine ganze Welt. Und lichtete sie dann ab. Der Flieger war ein genauer Beobachter, der, ausgestattet mit einer geradezu jugendlichen Neugier, Situationen, Zu- und Umstände minutiös registrierte. Beobachten zu können als Voraussetzung und eine viel zu wenig geübte Tugend, in Situationen hinein hören, Stimmungen erlauschen, präzise erfassen und dann mit der eigenen Handschrift einer abstrahierenden Figürlichkeit in das jeweilige Medium umzusetzen, gelang ihm immer öfter. Doch stand dahinter oftmals ein langer Prozess der Umsetzung. „Das erste Signal kommt immer vom Auge“ hat er einmal formuliert und so war das „Sehen“ nicht nur Voraussetzung für seine Arbeiten, sondern war auch persönliches Anliegen. Hoch aufreichend und imposant: für den Flieger, allein mit sich und seiner Maschine, gehörten (auch dramatische) Wolkenformationen zum Alltag. Wolken sind die Schaumkronen im Meer der Lüfte. Sie sind faszinierend, weil sie sich ständig verändern. Mahnung zur Besonnenheit: zwischen dem Wasser des Meeres und dem Feuer der Sonne fliege dahin und ziehe im Element der Lüfte deine Bahn. Setzlinge und Pflanzen von Lebenslinien wollen sorgsam gepflegt sein - Selbstvergewisserung und Abgrenzung auf dem Radar der Generationenerfinder: die Konstruktion von Generationen ist ein allseits geübtes Spiel. So zählt man zur sogenannten Nachkriegsgeneration vor allem jene, die sich unbelastet von Nazi-Zeiten fühlen durften: sprich die Gnade der Spätgeborenen erfahren haben. Für viele Konservative mit negativem Beigeschmack belegt ist dann die sogenannte 68-er-Generation. Derartige Schlagworte dienen eher der Selbstvergewisserung und Abgrenzung. Denn die Zeiten sind unsicher und Altes gilt nur noch wenig. Angemaßte Propheten und Sterndeuter maßen sich an, über künstlich definierte Generationenbegriffe angebliche Gemeinsamkeiten zu identifizieren. Wer schreibt, der bleibt. Ein Rest an dichterischer Freiheit bleibt immer. Dies muss so sein, dies wird so sein. Das rechte Maß der Mittel: erzählt man Schulzeiten mit Geschichten zu einer Schule im Hanauer Land nun in Worten oder in Bildern? Welches der beiden Mittel ist näher an der Wirklichkeit? Mit den heutigen Mitteln der Fotografie ließen sich die Seiten einer Geschichte rasch digital auffüllen. Wozu dann noch die Mühe, dies alles noch mit Worten beschreiben zu wollen? Bilder scheinen wirklichkeitsgetreuer, näher an der Wirklichkeit zu sein. Sie sind so etwas wie der Urknall eines bestimmten Augenblicks. Damit sind sie immer, nicht mehr und nicht weniger, ein bestimmter Moment aus jenen Schulzeiten. Eine Aneinandereihung von Momenten, ist dies auch eine erzählte Geschichte? Oder verlangt diese nicht doch auch nach verbindenden, beschreibenden und manchmal vielleicht auch (er)klärenden Worten? Schul- wie Bildungszeiten sind heute in Zeiten des Internets unabhängig von Ort und Zeit. Die Verfügbarkeit von Informationen ist nahezu unbegrenzt, die Informationsflut kaum noch zu bremsen. Die Gefahr einer Informationsverschmutzung ist nicht mehr von der Hand zu weisen. In dem Gestern war dies noch anders. Bildung war weitaus mehr als heute noch eine Holschuld. Es gab weder Laptop noch Datenbanken, mit denen sich jedermann fast beliebig Zugang zu Wissen verschaffen konnte. Gymnasium als Zuteilungsapparatur für Lebenschancen unter der Last der Verantwortung für imaginäre Zukünfte: 1964 gab es in der BRD etwa 50.000 Studienberechtigte, heute sind es rund 370.000. Während damals noch 70 Prozent die Hauptschule besucht hatten, geht heute die Mehrheit der Schulbevölkerung auf Realschulen, Gymnasien und Berufsschulen. Also alles bestens? Ein unbestreitbarer Gewinn, die Bildungschancen werden nicht mehr nur von einer schmalen „Elite“ genutzt, sondern werden breiter verteilt. Vor allem die Möglichkeiten der weiterführenden Bildung und des Studiums wurden mit den Jahren erheblich ausgeweitet. Die Zusammensetzung der Schulbevölkerung hat sich heute in einem Maß verändert, das damals (z.B. 1963) kaum vorstellbar gewesen wäre: inzwischen gibt es an allen Universitäten das Fach „Deutsch als Fremdsprache“. Also damals alles schlechter? Zwischen damals (1963) und heute liegen bewegte Bildungszeiten. In denen man wie gebannt auf den Mangel an Abiturienten und Studenten starrte. Bildung zum Selbstzweck und Muße eines Schullebens als Eigenrecht wurden verpönt und dem strikten Diktat einer Bildungsrendite untergeordnet: Schule muss sich lohnen, „was bringen“. Schulen wurden zum Verantwortungsträger für sozialen Aufstieg oder Abstieg gemacht und als „Zuteilungsapparatur für Lebenschancen“ mehr und mehr verrechtlicht. Mit fortschreitender Industrialisierung und Arbeitsteilung gerieten autoritäre Erziehungsmethoden ins Abseits, da Selbständigkeit für den Arbeitsmarkt immer wichtiger wurde. Mit der Gegenbewegung der antiautoritären Erziehung schlug darauf das Pendel heftig in die andere Richtung aus und bewirkte auch dort so manche Klagen über Fehlentwicklungen. Bei Erziehungsmethoden scheint es wie mit Religionen zu sein: es gibt keinen objektiv richtigen Weg. Die neuen Schlagworte bemühen nunmehr Bilder vom Helikopter und Curling. Es heißt, dass sich Schulerfolge zu ca. 40 % durch Intelligenz, ca. 30 % durch Motivation, Lern- und Leistungsbereitschaft, ca. 20 % durch Qualität des Unterrichts und zu ca. 10 % durch restliche Faktoren erklären lassen. Demnach hätten ca. 60% des Schulerfolges Ursachen, die in keinem direkten Zusammenhang mit Intelligenz im engeren Sinne stehen. Nur wer fällt, kann auch wieder aufstehen: gerade die zwar schmerzhafte, nichtsdestotrotz wichtige Erfahrung der Niederlage versuchen viele Eltern ihren Kindern zu ersparen. Das Ziel solcher Bemühungen: Schaffung eines menschlichen Premiumproduktes für die spätere Karriere. Der Raum für Durchschnittlichkeit, Schwäche oder Verletzlichkeit schrumpft, d.h. die Möglichkeit des Scheiterns wird ausgeblendet, ist einfach nicht mehr vorgesehen. Schulerfolge werden eher in kleinen, dafür aber nachhaltig untermauerten Schritten erreicht. Lernerfolge fallen in der Gruppe leichter als in der Rolle des Einzelkämpfers. Positives und erfolgsorientiertes Denken helfen beim Lernen ebenso wie im späteren Beruf. Prüfungsängste können lähmen und bis zur Leistungsverweigerung führen: die Fähigkeit zur realistischen Selbsteinschätzung hilft manche Klippen zu umschiffen. Was die oftmals für Misserfolge verantwortlich gemachten Lehrer betrifft: wie beim Fußball ist auch bei ausbleibenden Schulerfolgen nicht immer nur der Trainer schuld. Einst wurde Schrift erfunden, „um Sprache vom Sprecher unabhängig durch Zeit und Raum zu transportieren“. Heute fristet Schreibschrift als persönliches Steckenpferd eher ein Nischendasein auf Einkaufszetteln, Glückwunschkarten, Speisekarten oder ähnlich profanen Dingen. Im Angesicht von Tastatur und Display wird die Schreibschrift von vielen als Fähigkeit betrachtet, die man nicht mehr braucht. Füllfederhalter und Stift seien nicht mehr als nostalgische Relikte. Alles Schreiben geschieht mehr oder weniger maschinell, allenfalls noch als Notizen in Form von Druckbuchstaben. Nur: eine dermaßen bewährte Kulturtechnik wie die der Schreibschrift wird wohl nicht so einfach mir nichts dir nichts aus der Welt verschwinden und wegen iPads oder anderer digitaler Gerätschaften ersatzlos gestrichen werden. Denn wer Buchstaben mit Handbewegungen zu Worten verbindet, aktiviert im Vergleich zur Nutzung von Tastaturen meist ungleich mehr Hirnregionen: die relative Langsamkeit von Schreibschriftabläufen unterstützt die Gedankenfindung und fördert die Konzentration. Man kann dem Zeitenwandel durchaus Rechnung tragen, ohne dafür Natur und Schrift nur noch auf dem Bildschirm erleben zu dürfen. Wenn also das Schreiben nach Aussprache gelernt wird, orthographische Fähigkeiten nachrangig sind, der obligatorische Sprachschatz gekürzt wird, zeigen sich hierdurch Hinweise auf Geringschätzung von Sprache. Andererseits gibt es Belege dafür, dass flüssiges Mit-der-Hand-Schreiben mehr Hirnareale aktiviert als das Tippen von Einzelbuchstaben, dass man sich Texte mit einer Verbundschrift besser merken und ihren Sinn besser erfassen kann. Verbundene Schriften machen sprachliche Einheiten besser lernbar. Langjährige Schulzeiten sind teuer, heute mehr denn je. Nicht nur für Leistungsempfänger, sondern viel mehr noch für Leistungserbringer. Nicht ungewöhnlich deshalb, wenn immer mal wieder jemand Berechnungen über die Rendite einer verbrachten Schulzeit oder eines Studiums anstellt. Wäre es daher nicht nur logisch, auch einmal Überlegungen zur Rendite von Schulen und deren Produkten anzustellen? Die Schule erstellt zwar zahlreiche Produkte, weiß aber nie oder selten, was aus ihnen einmal wird. In der Prozesskette fehlt die Endkontrolle. Wenn Abgänger ihre Schule verlassen haben, durchlaufen sie in ihrem weiteren Leben zahlreiche weitere Anreicherungs-, Transformations- und Umwandlungsprozesse hinsichtlich der im Rahmen der Schulzeiten einmal erlangten Wissensstände. Was also läge näher als nachzuforschen, was aus dem ursprünglichen von der Schule vermittelten Wissen im weiteren Verlauf geworden ist. Hat es neue Blüten und Zweige, weitere Ableger gebildet? Kann man eine Wachstumsgeschwindigkeit orten und feststellen? Oder sind gewisse Wissensbestandteile später wieder abgestorben und verkümmert? Wenn welche und warum? Wie viel Prozent des im Laufe der Schulzeit vermittelten Wissens konnte im späteren Leben noch genauso genutzt werden? Welcher Anteil wurde überhaupt in ein späteres Leben hinüber gerettet? Und in welchem Umfang war das vermittelte Wissen die Basis oder Voraussetzung dafür, dass damit überhaupt erst weiteres Wissen erlangt werden konnte? Und überhaupt: welche Potentiale konnten mit Hilfe des erworbenen Wissens eröffnet werden? Rudern ist zwar eine eigenartige Art der menschlichen Fortbewegung, dennoch vielleicht eine sehr philosophische: ein Ruderer fährt zwar vorwärts, blickt dabei trotzdem immer nur zurück. Rudern ermöglicht durch gleichzeitiges Vorwärtsfahren und Rückwärtsschauen, mit dem Durchfahren einer schon verlassenen Gegenwart, eine besondere Wahrnehmung der Welt und sein Verhältnis zu ihr: ein Ruderer durchfährt eine Gegenwart, die schon hinter ihm liegt. Alles was er beim Vorwärtsfahren rückwärtsschauend wahrnimmt, ist schon vergangen. Mag sein, dass solches nicht nur die Wahrnehmung, sondern auch die Person eines Ruderers selbst zu prägen vermag. „Rudern verhilft zu einer Haltung gelassenen Loslassens“. Erfolgsfaktoren beim Lernen sind vor allem Neugier und Üben. Lernen beschränkt sich nicht auf bestimmte Zeitfenster, sondern ist bis ins hohe oder höchste Lebensalter möglich: Versäumnisse in bestimmten Lernphasen sind daher nicht unwiederbringlich verloren, sondern können später durchaus noch wettgemacht werden. Schul- und Lernleistungen hängen von Faktoren ab wie u.a. Schule, Lehrer, Unterricht, Stoff, Mitschüler, Begabung, Sprache (Wortschatz, abstrakt-begriffliches Denken, Sprachverständnis), Logik (Erkennen von Zusammenhängen, formal-logisches Denken), mathematische Begabung (Erkennen, Übertragen von Beziehungen im numerischen Bereich), Vorkenntnisse, Ausmaß an Lükken in wesentlichen Fächern, Lern- und Arbeitstechniken, psychische und physische Verfassung, Probleme, Angst, Ernährung, Elternhaus, intakte Familie, Unterstützung, Motivation, Selbstkonzept, Reaktion der Umwelt auf Leistungsergebnisse und nicht zuletzt auch Vertrauen in die eigene Leistungsfähigkeit. In der Idealvorstellung sollen Universitäten ein gesellschaftlicher Ort sein, an dem die macht- und interessenfreie Suche nach Wahrheit am besten gelingen soll. Professoren sollen ein Wissen vermitteln, dessen Geltung wissenschaftlich überprüft wurde. Es geht um ein Wissen, das nicht aus der Anpassung an Trends oder Nutzenkalküle erwächst, sondern allein im Streit um die Wahrheit errungen wird (wissenschaftliche Streitfragen sind keine Geschmacksache). Und was können wir heutzutage nicht alles wissen, wenn wir nur wollen (Wissen ist Macht). Aber wollen wir überhaupt alles wissen, was wir wissen können. Manche Experten beobachten eine Tendenz zum Halbwissen, die Auswendiglernen mit Wissenschaftlichkeit verwechselt. Es geht um Entschleunigung und Flexibilität der Bildung. Nur so können Wege vom Wissen zum Verstehen beschritten werden. Die Kompetenz des Verstehens wird umso wichtiger, da es um die Beherrschbarkeit exponentiell vermehrter Informationsmenge geht. Die sich immer höher auftürmenden Informationsfluten müssen auch gedanklich verarbeitet, d.h. verstanden werden. Verstehen ist die Voraussetzung für vernünftige Orientierung. Durch die unaufhaltsame Vermehrung verfügbaren Wissens und immer komplexere Kombinationen riesiger Datenmengen wird Verstehen nicht erleichtert, sondern eher erschwert. Die maximierte Ansammlung von Daten ist kein Maß für das richtige „Wissen-Müssen“ und es ist Vorsicht geboten, damit die Zunahme an Informationsmenge statt mehr Wissen nicht auch Nichtwissen hervorbringt. Zunächst war und ist die Schule der wichtigste (erste, einzige) Ort zum Lernen. In der Zukunft kommen die Netzwerke als weitere Orte hinzu. „Lernen ist der Erwerb von geistigen, körperlichen und sozialen Fähigkeiten und Kenntnissen, vor allem aber lernen wir durch die Reflexion von Erfahrungen“. Lernen ist unabdingbar, um sich in der Welt zurechtfinden zu können. Dabei tritt reines Faktenwissen mehr und mehr hinter Strategie- und Kompetenzerwerb zurück. Jeder sollte dabei seine eigenen Lernstrategien entwickeln. Die Lernmöglichkeiten in der digitalen Welt sind nahezu unbegrenzt und umfassen neben der direkten und aktiven Nutzung auch die Thematisierung digitaler Inhalte in analogen Kontexten oder eine multimediale Verarbeitung von Inhalten. Im Eiltempo einer rasenden Digitalisierung ist schneller immer besser: so das allgemeine Credo. Zeiten einer nie dagewesenen Beschleunigung reißen auch das Arbeitsleben mit. Der Kern liegt in den rasenden Fortschritten der Digitalisierung, die jede Form der Informationsbeschaffung und Informationsverarbeitung mit ungeheurer Schnelligkeit erlaubt. Allerdings sind mit diesen Errungenschaften aber gleichzeitig auch die Handlungserwartungen in die Höhe geschnellt: man kann und muss schneller reagieren, schneller entscheiden, sich schneller zurückmelden, schneller arbeiten und mehr Dinge in der gleichen Zeit erledigen. Beruflich und privat quasi in Echtzeit mit Reaktionszeiten, die gegen Null tendieren. Die Innovationsverdichtung ist fortwährend auf Wachstum getrimmt. Mehr Lebenstempo verengt gleichzeitig Autonomiespielräume. Der technologische Umbruch durch Digitalisierung, Vernetzung und beschleunigte Kommunikation beeinflusst direkt auch die Gesellschaft, das Zusammenleben, die Kommunikation und die Arbeit. Etablierte Lebens-, Arbeits- und Denkweisen sind innerhalb nur weniger Jahre teilweise obsolet geworden. In einer Arbeitswelt der Zukunft, einer Arbeitswelt der Netzgläubigen und Cyber-Anhänger, gibt es nur noch wenige Hauptfächer: hundertprozentig vernetzt, lebenslanges Lernen und agieren am Limit, unbedingte Unterwerfung unter vorgegebene Ziele, grenzenloses Engagement (total involvement) und allseitige Transparenz. Berufseinsteiger tauchen in die für sie noch neue Welt der Arbeit ein: in jenes sonderbare Gefüge mit geschriebenen und ungeschriebenen Gesetzen, mit offiziellen und inoffiziellen Hierarchien, mit Chefs- und Unter-Chefs und so fort. Der Berufseinsteiger in seiner Anfangszeit ist ein Unwissender unter Wissenden, der kennt (noch) nicht die geheimen Verästelungen der Macht, wer mit wem und warum, was gar nicht geht. Ohne Anpassung in diesem Labyrinth ist die Gefahr des Scheiterns groß. Und schon beginnen sie ihr Werk: die Mechanismen der Anpassung. Mit der Entgrenzung der Arbeitswelt, d.h. den sich auflösenden Grenzen zwischen öffentlichem und privatem Leben, wird gleichzeitig auch die emotionale Vereinnahmung des Einzelnen immer intensiver. An dieser Stelle kommt denn auch nicht ganz überraschend die Zauberkraft von Big Data ins Spiel: wenn man die unbewussten Entscheidungsmuster der Menschen versteht, lässt sich danach auch die Komplexität einer ganzen Gesellschaft verstehen (und steuern). Ein Traum der Wissenschaftler ist das „lebende Labor“, das sämtliche Verhaltensmuster „sozialer Organismen“ misst. Ein Transfer von Wissen schafft Multiplikatoren. Wissen ist der einzige Rohstoff, der sich durch Gebrauch vermehren lässt. Wissen muss geschützt und gesichert werden. Was nicht gespeichert ist, hat nicht stattgefunden, ist demnach kein Wissen. Wissen wird über Datenwolken an Dritte ausgelagert. Digitale Demenz ist eine Gefahr für Wissen. Mancher mag sich vor diesem Hintergrund die Frage stellen, ob eine Informationsgesellschaft an zu vielen Informationen ersticken kann: was einst mit Lust am Experiment mit Digitalem begann, hat mit großer Wucht Lebensgewohnheiten ganzer Gesellschaften verändert. Wenn Informationen allein aufgrund ihrer schier unfasslichen Menge zu einer Art von Abfall geworden sind, weiß man kaum noch, was damit zu tun ist. In einer Welt, in der in digitalen Netzwerken alle Aspekte gleichzeitig vorhanden und sofort abrufbar sind, in der jedermann sich seine eigenen Informationskanäle selbst konfiguriert, ist ein Kampf um Aufmerksamkeit entbrannt. Die Schattenseiten dieser über alle hereinbrechenden Informationsschwemme: sie verzehrt Kräfte und lenkt Aufmerksamkeit ungefiltert in zahllose, teilweise auch fragwürdige Kanäle. Es schwinden Fähigkeit und Möglichkeiten des Einzelnen, derartige Informationsmengen zu beherrschen und zu verarbeiten: „das Immunsystem gegen Informationen scheint zusammengebrochen und funktioniert allenfalls noch eingeschränkt“. Beratungsbücher über Lebenslagen aller Art sind bei Lesern beliebt, Unternehmensberater als Kern der Beratungsbranche stehen dagegen in keinem so hohen Ansehen. Egal, ob in der allgemeinen Öffentlichkeit, in Fernsehserien oder Kinofilmen, Berater werden in einem überwiegend ungünstigen Licht dargestellt, so u.a. als ichbezogen, karrieregeil und nur auf Geld fixiert. Kunden seien für Berater lediglich Mittel zum Zweck, sie dienten lediglich als Cash-Cow. Berater seien arbeitswütig und gewissenlos und aufgrund des von ihnen zur Schau getragenen Überlegenheitsgehabes eher unsympathisch. Ohne gleich in das Gegenteil zu verfallen und nun ein Hohelied auf Berater anzustimmen muss man denn doch konstatieren, dass Berater zwar nicht unbedingt geliebt, aber dennoch gebraucht werden. Jedoch nicht als anmaßende Rambo-Nummer: vielmehr sind immer öfter und immer stärker gerade „weiche“ Faktoren und Sozialkompetenzen gefragt. Und vor allem als das stärkste Kapital eines guten Beraters: ganzheitliches Denken und Unabhängigkeit. Trotz zahlreicher Einzelaktivitäten im Zusammenhang mit dem Zukunftsrohstoff „Wissen“ gibt es oft noch Lücken, die eine bestmögliche Ausschöpfung der in ihm steckenden Entwicklungspotentiale behindern. Insbesondere fehlt vielfach noch ein in sich schlüssiges Konzept bzw. Instrument, mit dem sich alle Einzelkomponenten des Intellektuellen Kapitals vollständig und mit einheitlicher Systematik abbilden lassen. Mit Hilfe einer Personalbilanz kann nicht nur das „Was-ist“, sondern auch das „Was-sein-könnte“ (Potenziale, Perspektiven) verdeutlicht werden. Im Wettbewerb um qualifizierte Fachkräfte spielen „weiche“, oft als nicht bewertbar beurteilte Personalfaktoren eine immer wichtigere Rolle. Ist die Menge vorhandener Informationen zu umfangreich, erfordert es, diese Vielfalt zu reduzieren und handhabbar zu machen. Man muss Schwerpunkte setzen und abstrahieren, d.h. zwischen wichtigen und weniger wichtigen Aspekten unterscheiden. In einer Vielzahl von Fällen müssen die dafür notwendigen Kriterien noch vorher entwickelt werden. Sind sie einmal gewählt worden, müssen sie regelmäßig überprüft und hinterfragt werden. Haben sie sich als nur noch bedingt (oder gar nicht) tauglich erwiesen, muss man sie ändern. Möglicherweise auftretende Nebenwirkungen können einschließlich zeitverzögerter Spätfolgen anschaulich gemacht werden. Für Akteure folgt daraus die Aufforderung, bei Entscheidungen immer ein breites Umfeld im Auge zu behalten und aktuelle Ereignisse nicht nur auf direkt gekoppelte Maßnahmen zurückzuführen, sondern auch zeitlich weiter zurückliegende Ursachen in Betracht zu ziehen. Eigendynamische Systeme erfordern aufgrund ihrer ständigen Bewegung eine Analyse der Trends, um vor diesem Hintergrund gegebenenfalls Entwicklungen extrapolieren zu können. Wenn die Daten ein strenges Verfahren nicht zulassen, müssen Entwicklungen in einer unschärferen Form hochgerechnet werden, damit eventuell zu fällende Entscheidungen nicht hinter dem Geschehensablauf zurückbleiben: mit dem Bild des Zufalls wird versucht, die Wirklichkeit begrifflich zu erfassen, sie irgendwie begreiflich zu machen. In der Theorie der Wahrscheinlichkeiten geht es darum, was am Unvorhersehbaren formalisierbar und quantifizierbar sein könnte. Die erste Regel der Wahrscheinlichkeiten lautet, dass die Wahrscheinlichkeit eines Ereignisses die Summe der Wahrscheinlichkeiten aller Möglichkeiten ist, die es realisieren. Das Intuitive ist dabei nicht nur ein Anhängsel des Rationalen. Beide Komponenten müssen im Entscheidungsprozess sinnvoll zusammenwirken und sich gegenseitig befruchten. Denn Intuition ist ebenso ein Ausdruck von Intelligenz wie es die verstandesbezogene Logik ist. Intellektuelle Fähigkeiten werden u.a. dadurch deutlich, mit welcher Geschwindigkeit intuitive Impulse ablaufen. Eine große Rolle hierbei spielen auch Erfahrungen des Entscheidungsträgers. Das Zusammenwirken zwischen Verstandeslenkung und ahnender Eingebung kann äußerst produktiv sein. Die sich weiter digitalisierende Welt steht erst am Anfang einer noch abzuarbeitenden Lernkurve. Viele Sachverhalte müssen gründlicher hinterfragt und vielfach wohl auch neu justiert werden. Der Ruf nach verlässlichen Leitplanken wird lauter: ein und dieselbe Welt der Möglichkeiten lässt sich mit mehreren Wahrscheinlichkeiten verknüpfen: um eine Wahrscheinlichkeit zu bestimmen, verknüpft man jedes Ereignis mit der Möglichkeit (Zahl zwischen null und eins), dass es eintritt. Obwohl sie immer da ist, die Zeit, jeden Tag und jede Stunde, ist sie schon wieder verschwunden, vergangen. Wo bleibt sie nur die ganze Zeit? Damit man sich ihr mit ganzer Muße widmen kann? In Zeiten der Aktivgesellschaft ist der bewegte Mensch gefragt. Gefordert werden Initiative, Beweglichkeit, Aktivität und Flexibilität. Jeder ein Unternehmer seiner selbst, jederzeit bereit, Verantwortung (für das eigene Leben, für das eigene Fortkommen) zu übernehmen. Stillstand ist Rückschritt, Bewegung dagegen das Gebot der Zeit. Sprachen stehen auch für jeweils unterschiedliche Erlebniswelten, für kulturelles Wissen. Auf der Welt soll es etwa 6.000 Sprachen geben: davon werden bereits über 1.000 allein im kleinen Neuguinea mit einer Bevölkerung von gerade einmal zehn Millionen gesprochen. Was vor tausenden von Jahren eher der Normalfall war ist heute ein Sonderfall: die Planierung der sprachlichen Vielfalt schreitet weiter voran. In einer vernetzten und audiovisuell organisierten Welt von morgen braucht man immer weniger Menschen, die lesen und schreiben können. Der Weg einer „oralen Gesellschaft“ zurück in die Mündlichkeit ist vorgezeichnet: die Erosion der Schriftkultur ist bereits an vielerlei Stellen zu besichtigen, die audiovisuelle Kommunikation befindet sich unaufhaltbar auf dem Vormarsch. Im Siliziumzeitalter der heutigen Zeit geht es an erster Stelle um Veränderung, das Streben nach Bewahrung und Instandhaltung wird eher negativ oder (wenn überhaupt) an hinterer Stelle gesehen: eine Welt in permanenter Umwälzung ist ohne eine gewisse Beständigkeit nicht immer eine schöne (neue) Welt. Trotz noch so riesiger Datenmengen scheint es aber ein Missverhältnis von Informationsfülle und Wissensdefizit zu geben. Wir tasten uns auf einem Berg von Daten durch ein Gelände, das wir nicht kennen. Einerseits sind wird geradezu auf Gedeih und Verderb auf elektronische Maschinen zur Informationsverarbeitung angewiesen: andererseits beschleicht uns nur zu oft das Gefühl, das wir über die Welt, in der wir uns bewegen, zu wenig wissen. Es kommt darauf an, den Mut zu haben, sich die Grenzen des Wissens einzugestehen und sich nicht mit immer mehr Informationen über dessen Fehlen hinwegzutäuschen. Vor allem bereit zu sein, neben informationsgesättigtem Sachverstand Vernunft walten zu lassen. Eine wichtige Ursache für die Verdichtung von Zeit liegt nicht zuletzt darin, dass viele Tätigkeiten gleichzeitig immer komplexer geworden sind (Aktendeckel kann man schließen, Strategiefragen nicht). Tätigkeiten sind zwar interessanter, benötigen aber ein Mehr an Zeit. Geschäftsmodelle scheinen längst nicht mehr so stabil und langfristig wie einst angelegt zu sein, sondern müssen sich in immer kürzeren Zeitintervallen geradezu neu erfinden. Das mag zwar spannend sein, erzeugt aber erheblichen Veränderungsdruck. Aber: nur wer Arbeit hat, kann sich wünschen, weniger zu arbeiten. D.h. der Wunsch nach mehr Zeit ist gleichzeitig auch ein Zeichen von Wohlstand (Freizeit muss man sich leisten können). Eine Art von ewigem Gedächtnis: das Internet und seine „perfekten“ Algorithmen an den Grenzen des „Unperfekten“. Durch das Internet scheint nichts ist mehr wie es war: Daten werden enteignet und ausgebeutet. Alles bewegt sich. Alles verändert sich. Ganze Geschäftsmodelle hängen am Tropf von anonymen Algorithmen: werden diese geheimnisvoll verschleiert wann und wie auch immer verändert, ändern sich Traffic-Zahlen und Erfolgsfaktoren der Online-Welt. Von Suchmaschinen erzeugte Abhängigkeiten steigen exponentiell. Ob man die Beschleunigung der digitalen Welt nun als Genuss oder doch eher als atemlosen Stress empfindet hängt davon ab, an welcher Markierung des Zeitstrahls die eigene Lebenslinie beginnt. Alles virtuell und in Echtzeit, darauf kommt es an. Das Internet verändert die Art zu denken, die Technik der Informationserzeugung und Informationsverteilung, den Transfer von Wissen insgesamt: Smartphone und Computer werden zum letztinstanzlichen Zugang zur „Realität“. Die Gesellschaft braucht so etwas wie eine Firewall des Bewusstseins, damit nicht alles was machbar ist auch gemacht wird. Auf der einen Seite die Ängste, dass aus Informationspartikeln Datenraster erwachsen, weiter zu unentrinnbaren Netzen versponnen werden und Menschen dadurch zu willenlosen Kauf- und Konsummaschinen reduziert werden. Auf der anderen Seite die manchmal schon krankhafte Sucht, im Orbit des Internet nicht vergessen, sondern auf möglichst vorderen Plätzen der Suchergebnisse wahrgenommen zu werden: denn nur so können aus dem unendlichen Datenuniversum heraus neue Geschäftsmodelle entstehen. Nur wer ohne Vorbehalte akzeptiert, dass er sich vorhersehbar verhält, wird auch vorhersehbar handeln. Nur wer daran glaubt, dass eine anonyme Datenanalysemaschine besser weiß, was für ihn gut ist, verzichtet auf eigene Entscheidungen, auf Freiheit und selbstbestimmtes Handeln. Freies Denken, menschliche Unvollkommenheit und Gefühlswelten können daher als wirksame Schutzmechanismen gegen die anonyme Macht der Algorithmen funktionieren. In der globalisierten Welt hängt alles mit allem zusammen: Menschen-, Verkehrs-, Geld-, Medien-, Rohstoff- und Datenströme. Diese vernetzte Welt befindet sich im ständigen, scheinbar immer schnelleren Wandel sowohl durch innere als auch durch äußere Einflüsse. Wo es nur geht, wird versucht, Wahrscheinlichkeiten auszurechnen, die Macht des Zufalls auszuhebeln. Computerpower versucht herauszufinden, was der Trend und Markt von morgen sein könnte. Die Welt, wie sie sein wird, vermag man selbst mit noch so hochkomplexen Modellen nicht abzubilden. Vermutete Wirkungszusammenhänge müssten radikal vereinfacht werden, um sie einigermaßen realitätsnah darstellen zu können. Big Data macht zwar fast alles irgendwie rechenbar, aber deswegen den Lauf der Dinge noch längst nicht (und schon gar nicht genau) vorhersagbar. „Auch im Informationszeitalter bleibt es eine Kunst, die Zeichen der Zeit zu lesen“. Es könnte durchaus geschehen, dass das Wissen der Menschheit von der Logik der Klicks eingeholt und in Form klickgetriebener Inhalte überrollt werden könnte. Nutzerdaten finden unkontrolliert einen Zugang zum realen Leben, können Einfluss auf reale Verträge, Verhaltensweisen, Lebensgewohnheiten, Kreditwürdigkeit, Bewegungs- und Kommunikationsmuster u.a. nehmen. An vielen und von vielen Stellen wird kundgetan, in welchem Ausmaß die sogenannte Industrie 4.0 die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse, die Arbeitsbedingungen und Lebensumstände aufwirbeln, umgraben und umschichten. Um 2020 soll es über fünfzig Milliarden vernetzte Geräte geben: von Waschmaschinen, Licht- und Heizungssystemen bis hin zu Autos und Bahnen und was sonst noch allem. In der Digitalgesellschaft heißt es bezüglich der Verfügbarkeit von Daten und Wissen oft: ewig, alles, überall! (Idee eines barrierelosen Weltkommunikationsraumes im unendlichen Speicheruniversum). Kreative Kultursiedler sind Auslöser für Entwicklungsprozesse; sie wirken als Multiplikatoren und arbeiten vergleichbar mit einem Pflanzbewuchs auf nährstoffarmen Böden: in diesem Bild sind sie der Humus, den „nährstoffarme Standorte“ brauchen. Auf dem dadurch „veredelten“ Standort werden auch andere Pflanzen, sprich Wirtschaftszweige, überlebensfähiger. Kulturschaffende sind oft robuster als andere Wirtschaftsgruppen und nehmen auch Räumlichkeiten mit geringer baulicher, energetischer oder ausstattungstechnischer Qualität in Kauf, wenn dafür andere Vorteile (günstige Mieten, stützungsfreie Ausstellungsräume, Laderampen) erreichbar sind. Wer aber könnten nun diese Kultur-siedler und Raumpioniere sein? Prädestiniert hierfür sind Akteure der kleinen Kulturwirtschaft. Dabei geht es um einen Sammelbegriff für unterschiedlichste Richtungen eines in vielen Facetten schillernden Wirtschaftszweiges. Es sind vorwiegend Künstler, Freiberufler und Kleinstunternehmen aus den Bereichen Werbung und Design, Architektur und Innenarchitektur, Raumgestaltung, Shop- und Ausstellungsdesign, Kunsthandwerk (Restauratoren, Instrumen-tenbauer, Buchbinder, Goldschmiede u.a.), Kunst (Galerien, Maler, Bildhauer, Video- und Objektkünstler), Musik (Komponisten, Interpreten, Tonstudios, kleine Musiklabels, Musikvertrieb, Veranstaltungsplanung), Kultur- und Eventmanagement (Sponsoring, Projektkonzeption), Kulturtourismus, Kulturpädagogen. Besondere Lagequalitäten von Liegenschaften werden zuerst oft von jungen Kreativen entdeckt. Kultur- und Kreativmilieus bewegen sich dabei in Räumen des Übergangs von aufgegebener Nutzung und noch nicht neu definierter Planung. In solchen Möglichkeitsräumen ist eine Umformung von Räumung und Gestaltung neuer „Szenen“ möglich. Dort, wo traditionelle Investorenkonzepte nicht greifen, können ganze Quartiere reaktiviert und als Kristallisationskern für neue Entwicklungen genutzt werden. Die ganz persönliche Art und Weise: wie eine Zeitreise vom Gestern zur Gegenwart des Heute bewältigt und gestaltet wurde, ist das Ergebnis persönlicher Eigenschaften und Fähigkeiten. Selbstfindungsprozesse könnten manche Dinge klarer (beispielsweise den Wert und das Potenzial von Kreativität) erscheinen lassen. Kreative Initialzündung: aufgrund der für die Kultur- und Kreativwirtschaft erforderlichen überdurchschnittlichen Innovationsfähigkeit beschaffen sich die Akteure einen entsprechenden Zugang zu Informationen mit hoher Qualität. Ausgeprägte Kommunikationsstrukturen verbreiern die Wissensbasis und fördern Lernprozesse, Quartierskultur und einen Mehrwert für Beteiligte aufgrund persönlicher Kontakte. Fotografie: das ist auch die Kunst des richtigen Ausschnitts. Fotografie: das ist auch die Ver- und Enträtselung des Alltags. Der reale und fotografische Raum verschmelzen miteinander. Und es geht um Zeit: „die erstarrte, gefrorene, auf einen ganz bestimmten Moment und unwiderrufbaren Moment fixierte Zeit. Um die Dokumentation eines Zustands“. Der dokumentarische Charakter der Fotografie: der Anspruch, die eine oder andere Wirklichkeit zu zeigen. Das Foto als Erinnerung: als Mittel, die Vergangenheit lebendig werden zu lassen. Das Foto als verlässliche Wiedergabe der Dinge: dabei können sich aus einer vorgegebenen Realität neue Wirklichkeiten ergeben. Fotografen loten neue Bildwelten aus: was zählt ist das einen Raum in der Fläche komprimierende Bild. In der Masse von Bildern, die vorgeben, Realitäten abzubilden, entstehen ganze Parallelwelten. Von Anfang an war die Fotografie etwas anderes als die Dokumentation einer Realität. Zuerst war Fotografie nur ein Hilfsmittel für Maler. Bis man entdeckte welche (auch manipulative) Macht in Fotografien stecken konnte und Künstler in ihnen ein für sie wie geschaffenes Medium erkannten, um Essentielles mitzuteilen. Umgang mit gefülltem Bildraum, alle fotografieren: Fotografie ist sowohl die Erzeugung von Wirklichkeiten als auch die Auflösung aller Gewissheiten: all das ist für das (angeblich) unbestechliche Medium der Fotografie möglich (zumal in Zeiten der digitalen Bildbearbeitung). Die Wahrheit liegt zumeist nicht im bloßen Augenschein. Dieser kann trügen und Bilder können täuschen (auch wenn sie noch so suggestiv wirken). Es gilt herauszufinden, was hinter den Bildern steckt, was ihnen zugrunde liegt. Denn auch Objektivität ist manchmal nur Schein. Beglaubigt also ein mit der Kamera aufgenommenes Bild nichts anderes als die wirklichen Verhältnisse? Oft tut es diese Bild wirklich: indem es etwa die Aufmerksamkeit auf einen Wirklichkeitsausschnitt lenkt, der sonst kaum aufgefallen wäre. Oft sind es nicht einfach nur Fotografien: es eröffnet sich vielmehr das Panorama einer anderen, ansonsten nicht zu bemerkenden Wirklichkeit, es werden Einblicke in (ebenso real existierende) eine Parallelwelt eröffnet. Der Fotograf bedient sich eines Mediums, um grundlegende Fragen nach Wirklichkeit und Fiktion zu stellen, um Zusammenhänge aufzuzeigen, um Poesie mit Realität zu mischen. Geschichten erzählen: Fotografen beschäftigen sich mit malerischen Fragen und auch die Maler begeben sich auf das Terrain der Fotokunst. Malerei und Fotografieren – beide fordern sich gegenseitig heraus, haben ihre Bilder als Teil der Wirklichkeit akzeptiert. Wörter kanalisieren Gedanken: „Wörter leben nicht nur mit der Sprache – wir leben aus ihr und von ihr. Sie formt uns und wir verbrauchen sie.“ Wörter sind es, die unsere Gedanken kanalisieren, unsere Vorurteile züchten und unser Verhalten steuern. Natürlich gibt es heute in der Wolke (Cloud) Millionen von Fotografien. Aber sie sind wie versprengte Butterblumen in einem riesigen grünen Tal. Schon immer wollte man Menschen und Orte, Berge und Flüsse, Städte und Landschaften auch über eine Bilderwelt erfahren. Die Welt, wie sie vor über fünfzig Jahren einmal war, ist und bleibt von Digitalkameras und massenhaften drucktechnischen Reproduktionen (für immer) unerfasst. Menschen müssen in einer Zeit, in der die Entwicklung künstlicher Intelligenz voranschreitet und KI-Systeme besser Schach, Go oder Poker spielen als der Mensch, ihre biologische mit maschineller Intelligenz verschmelzen, um nicht überflüssig zu werden. Der Mensch also nur noch ein Relais zur Datenübertragung? Gehirne sind nicht computerisierbar, „weil das menschliche Bewusstsein das Ergebnis unvorhersagbarer, nichtlinearer Interaktionen zwischen Milliarden von Zellen ist. Unsere Gehirne arbeiten nicht in einer algorithmischen Weise und sind keine digitalen Maschinen“. „Das Problem ist nicht, dass KI-Systeme immer intelligenter werden, sondern der Mensch darauf eingestellt wird, wie eine Maschine zu operieren und im Autopilot-Modus zu laufen“. Lohnt sich immer das Wagnis des Neuen, oder sollte man manchmal doch lieber auf Bewährtes setzen? Entscheidungsunterstützung bietet die Lindy-Regel: je länger ein System oder Prinzip bereits existiert und funktioniert, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass es auch in Zukunft noch existieren und funktionieren wird (wie das Fliegen, Malen, Fotografieren, Studieren, Beraten, Analysieren, Durchdenken, Hinterfragen oder Schreiben). Denn wenn auch jede Gesellschaft dringend Innovationen und Erfindungen braucht, Vieles, was als neu und innovativ angepriesen wird, ist manchmal realiter eher ein alter Wein in neuen Schläuchen. Auch ist ein Studium nicht immer nur Einkommensmaximierung und Arbeitslosigkeitsminimierung, sondern verbessert neben Selbstwertgefühlen auch Orientierungsmöglichkeiten für selbstbestimmtes Handeln. Oft ist es auch so, dass selbst wirkungsstarke Bildungsfaktoren von personenbezogenen Eigenschaften und Verhaltensweisen überdeckt werden: die exponentiell steigenden Möglichkeiten und Gelegenheiten des Wissenserwerbs bedürfen Maßstab und Orientierung. Allzu lange war man dem Irrglauben verfallen, der einzige Heilsweg sei ein Abitur mit anschließender Hochschulausbildung. Ohne gestern gibt es kein heute und ohne heute kein morgen. Wer also zumindest bemüht ist, das Heute zu verstehen, um wenigstens zu erahnen, was das Morgen sein könnte, wird nicht umhinkommen, auch das Gestern zu verstehen. Allerdings muss man dazu wissen, was das Gestern überhaupt war. Viele, die im Heute leben und aufwachsen, wird das Gestern vermutlich wenig interessieren. Egal, die schon im Gestern dabei waren, für die ist es nicht nur Erinnerung, sondern ein realer Anker ihrer Identität. Ohne dieses Gestern wären sie nicht das, was sie heute sind. Schulzeiten waren gestern, sind heute und werden morgen immer ein Kern des Gestern sein. Schulzeiten sind quasi der Hefeteig, aus dem alles Später entsteht und folgt. Es gibt bereits Vorboten einer Welt, in der Technik und Körper verschmelzen. Philosophisch betrachtet, sprechen manche von einer Fortsetzung der Evolution mit den Mitteln der Technik: „Transhumanisten nennen sich die Leute, die darin die Zukunft der Menschheit sehen. Am Ende könnte das zu neuen Formen der künstlichen Intelligenz führen, zur Lösung von Körper und Geist sogar“. Menschliche Wahrnehmungen werden um zusätzliche Arten von Sinneswahrnehmungen erweitert. Intelligenz, d.h. die Fähigkeit Problem zu lösen, ist keine nur menschliche Eigenschaft. Dies können auch Tiere. Aber Pflanzen? Intelligenz ist ganz allgemein ein Merkmal des Lebens (jede Organisationsform, die diese Fähigkeit hat, ist also ein intelligentes Wesen). Die Intelligenz von Pflanzen ist zunächst nur deshalb nicht offensichtlich, weil sie passive, an einen bestimmten Ort gebundene Wesen sind (sie bewegen sich nicht, sie machen nichts). Pflanzen sind unglaublich modern, denn sie sind demokratisch: statt hierarchisch aufgebaut zu sein, „bilden sie Netze, deren Entscheidungen gemeinschaftlich getroffen werden. So können Teile weggenommen werden, ohne dass die Funktion des Ganzen zerstört würde“. Pflanzen sind in fünfhundert Millionen Jahren entstanden und sind seit Urzeiten her bestens darin, kaum Energie zu verbrauchen (eine von Menschen erst noch zu lernende und entwikkelnde Fähigkeit). Wenn manche Häuser der Menschen mit der Fähigkeit ausgestattet werden, Fenster und Rolläden selbständig schließen und öffnen zu können, so haben Pflanzen eine vergleichbare Tätigkeit (mit ihren Poren) längst bis zur Perfektion entwickelt. Pflanzliche Organismen haben ein Bewusstsein davon, was ihnen nutzt und was ihnen schadet. Wurzeln sind für den Baum wie das Gehirn für den Menschen. So findet man in alten Wäldern, die sich über die Zeit hinweg auch selbst überlassen wurden, dürre Ästchen aus dem Laubboden herausragend. Und ist erstaunt zu hören, dass dies hundertjährige Krüppel seien. Denn in jedem Jahr wuchs eine solche Buche nur gerade einen Zentimeter: fast kein Licht lässt Mutter Baum ihren Kindern. Gerade dies befähigt diese, wenn ihre Stunde dann einmal gekommen ist, dazu sehr alt zu werden. Über das deutsche Bildungssystem ist ein Sturm an Kompetenzen hereingebrochen, von den Lehrenden werden sowohl Kompetenzorientierungskompetenz als auch Durchhaltevermögenskompetenz gefordert: der gesamte Bildungsweg wird in kleine Kompetenzschnitzel zerschnitten. Die deutsche Bildungspolitik verfolgt das Ziel, möglichst viele Studenten in möglichst kurzer Zeit durch das Bildungssystem zu schleusen. Dafür werden abstrakte Kompetenzen erfunden, die so zerstückelt werden, dass damit alles angeblich objektiv messbar gemacht werden kann: es werden immer wieder neue Kompetenzen erfunden, denn Omnikompetenz zu hundert Prozent ist nie erreichbar. Ein Mensch ist selbst nach dem Vergessen von etwas Erlerntem ein anderer als zuvor, jedes Wissen hinterlässt immer eine neuronale Spur, denn das Gedächtnis ist ein aktives System, das durch Wiederholung und Systematisierung trainiert werden muss und ohne dies verkümmert. Ob und wie sind Studenten ohne nachzufragen bereit, sich den Luxus alter Zeiten zu gönnen, sich Zeit zu nehmen für die wichtigen Fragen des Lebens: welches Gewicht sie zwischen Schulabschluss und Berufseinstieg der Frage zur späteren Verwertbarkeit von Studieninhalten beimessen. Wie wichtig für sie die Erweiterung des eigenen Horizonts ist. Die Angst, ins Hintertreffen geraten zu können, befördert das Sammeln von Leistungsnachweisen. Auch (oder gerade) in einer globalisierten Arbeitswelt sind hoch bezahlte und dazu attraktive Stellen rar. Statusängste erzeugen Druck, den eigenen Wert unter ständiger Beobachtung demonstrieren zu müssen (zu wollen). Charakterbildung und soziale Kompetenzen aber gehen weit über die Leistungsmessungen der Universitäten hinaus. Wer sich nur auf das konzentriert, was sich exakt messen lässt, verpasst möglicherweise das Beste, was ein Universitätsstudium bieten kann, u.a. Selbsterkenntnis und Selbstfindung, Wahlmöglichkeiten zahlreicher Themenfelder, Engagement jenseits von Stundenplänen, typisches Campusleben etc. Der Wunsch nach Kreativität ist auch ein Wunsch, nicht konform, eher unangepasst zu sein. Zu dem individuellen Wunsch kreativ zu sein gesellt sich die umfassende Kreativitätserwartung der Gesellschaft als ganze Volkswirtschaft, der Druck im Büro oder allgemein bei der Arbeit immer kreativ sein zu müssen. Kreativität quasi als Leistungszwang. Vorrangig geht es bei der Kreativität zuerst einmal um die Neukombination von Wissen und Informationen. Kreativität ist damit auch Können, Fleiß und Energie, hat viel mit Spannung und Anstrengung zu tun. Originelle Menschen schließen die Kluft zwischen Vision und Realität. Um Wandel zu ermöglichen, braucht es genügend Raum für Initiativen. Ein skeptischer Optimist glaubt immer, dass Dinge besser sein können – und ist nie überzeugt, dass die aktuellen Ideen schon die richtigen (besten) sind. Nonkonformisten stellen immer Fragen, haben immer neue Ideen, um ein Problem zu lösen. Sie bringen Ordnungen durcheinander und hinterfragen Autoritäten. Fotos sind ein Beweis dafür, etwas gesehen zu haben, etwas erlebt zu haben. Und am Ende sind sie ein Beweis dafür, dass es einen wirklich gibt. Mit jedem Auslöser der Kamera entsteht ein neuer Beweis. Jedes Mal eine neue Geschichte: in der Gegenwart gesehen, in den Händen bereits Vergangenheit, jedoch für die Zukunft gerettet. Wir sind längst in der Zukunft angekommen, immer mehr Arbeits- und Lebensbereiche werden digital unterstützt oder gar gesteuert: will man eher Jäger oder ehr Beute sein? Aus der Vergangenheit lassen sich viele Beispiele dafür anführen, wie man zur Beute wird, wenn man Technologietrends nicht ernst nimmt oder verschläft (Kodak, Nokia u.a.). Wer stehen bleibt, wird vom Jäger zur Beute. Von entscheidender Bedeutung ist die Wahl der richtigen Technologien und Werkzeuge. Es kommt darauf an, für ein bestimmtes Problem die passenden Werkzeuge aus dem Werkzeugkasten zu holen. Nicht erst seit der digitalen Transformation ist es wichtig, die eigene Kernkompetenz zu kennen und darauf zu konzentrieren. Big Data könnte ein Spiel mit der menschlichen Existenz sein. Ein Spiel, dessen Regeln man nicht kennt und die im Dunkeln wirken. Ein Horror-Szenario: ein Facebook-Login ersetzt den Pass, ein Facebook-Profil hat mehr Wirklichkeit als sein Gegenpart aus Fleisch und Blut. Wie immer man dazu stehen mag: die Gefahr, dass Daten mit menschlichem Leben identisch werden können, ist real und nicht von der Hand zu weisen. Und der Technikaufschwung ist noch längst nicht am Ende: künstliche Intelligenz, Robotik oder das Internet der Dinge stehen noch am Anfang: die künstliche Intelligenz bereitet sich auf einen weiteren Vorstoß gegen Formen des kreativen Menschseins vor: die des Lesens, wenn bei der Aufnahme von Sätzen Bilder vor dem geistigen Auge entstehen und vorbeiziehen. Gibt es so etwas wie eine „Computer-based-personality“? Viele möchten am liebsten auch den Mensch auf eine berechenbare Größe (so kalkulierbar wie der Stromverbrauch im Smart Home) reduzieren. Das, was als Komfort- und Intelligenzgewinn angepriesen wird, entpuppt sich hinter der Fassade bald als der Entwurf einer programmierbaren Welt. Wissenschaftler (und nicht nur sie) fragen sich daher, ob Maschinen dereinst menschähnlich werden oder ob nicht vielleicht doch Menschen eher maschinenähnlich, d.h. immer direkter programmierbar werden („Biopolitik“ mit undurchschaubarer Macht)? Tech-Konzerne sind von der Idee beseelt, mit „technosozialem Engineering menschliches Verhalten nicht nur zu analysieren, sondern auch zu steuern. „Der freie Wille wird zu einer binären Zahlenlogik kodiert, die auf ökonomische Verwertbarkeit ausgerichtet ist“. Der Mensch wird nicht mehr in Worten, sondern in mathematischen Formeln erzählt. Wenn immer größere Datenmengen gesammelt werden, muss es auch Menschen geben, die sich damit beschäftigen. Bildungs- und Ausbildungsmöglichkeiten müssen also so gestaltet werden, dass sie Menschen in die Lage versetzen, ihre einst erworbenen Kenntnisse und Fähigkeiten möglichst zeitnah an ein ein sich veränderndes Umfeld anzupassen. Sozusagen ein persönliches Changemanagement. Auch denkt man heute anders: es muss nicht immer nur die Hundertprozent-Lösung sein, zunächst reichen auch einmal vielleicht nur achtzig Prozent aus. Denn was vor allem zählt, ist Schnelligkeit. Die bisherige Null-Fehler-Toleranz erscheint in einem neuen Licht: der Mut zum Querdenken und auch zum Scheitern sowie Neugierde und Empathie sind soziale Schlüsselqualifikationen, deren Exklusivität der Mensch noch lange für sich beanspruchen kann“. Erst ein geringerer Teil der Menschen reagiert vorausschauend und hochkompetent auf Digitalisierung. Auch für das Berufsleben gilt die Formel, nach der ohne Gelegenheit Können nichts bringt. Es braucht Leistung. Doch nicht alle, die etwas leisten, schaffen eine erfolgreiche Karriere. Zufall und Glück lassen auch den Untüchtigen den Trost der Ungerechtigkeit der Welt und geben ihnen zumindest psychisch gesehen einen Rechtfertigungsgrund, Misserfolg und Scheitern anderen Umständen (Pech, falsches Timing, schlechte Gene) zuzurechnen. D.h. Glück und Zufall sind (und werden es immer sein) die großen Unbekannten der Leistungsgesellschaft: sich vernetzend tritt der Mensch in ein Spiegelkabinett mit Myriaden technischer Agenten, die zu allen Seiten ihre unsichtbaren Fühler und Greifarme ausgestreckt haben: alles Handeln wird von einer technologischen Großstruktur umhüllt. Unfassbar die Dimensionen: für hundert Dollar Rechenleistung eines iPad wären vor siebzig Jahren noch 100 000 000 000 000 Dollar (einhundert Billionen!) aufzubringen gewesen. Die Technik ist in eine neue Undurchsichtigkeit umgeschlagen. Im Vernetzen war die Menschheit schon immer groß: seit Jahrtausenden rotten sich Menschen zusammen, wenn es etwas zu erledigen gilt. Die Jagd auf Tiere war ohne Gruppenarbeit kaum zu schaffen, aber noch nie trieben es die Menschen so weit wie mit der Erfindung des Internets (verändert und bestimmt unser Leben). Das Netz hat Hierarchien pulverisiert. Früher waren Netzwerke über gesellschaftliche und soziale Kategorien stark vorgezeichnet. Nur innerhalb der eigenen Schicht (des eigenen Standes) konnten Sozialbeziehungen aufgebaut werden. Und: früher sind Menschen anderen Menschen im eher überschaubaren Maß begegnet, heute dagegen gibt es über Facebook, Twitter & Co. Kontakte zu vielen. Es entstand eine neue Ära der Dauervernetzung. Der innere Zwang zur ständigen Mitteilung wird von Experten mit dem (unstillbaren) Wunsch nach Zugehörigkeit begründet. Bilder werden überlebenswichtig, dass sie als ein Beleg dafür empfunden werden, dass man existiert (ich mache Bilder, also bin ich). Wie bei einem Narzissten befindet man sich in einer Welt der Selbstbespiegelung, wo jedes Bild immer nur das eigene befruchtet. Eine Kommunikation, die man vor allem zur Selbstversicherung und Versicherung des gegenseitigen Wahrnehmens ohne Unterbrechung aufrecht erhalten muss. Navi ein, Hirn aus: Wir verlassen uns blind auf Technik. Die Erlösung von der Last, seinen eigenen Weg finden zu müssen, hat auch Schattenseiten. Was müssen wir überhaupt noch wissen, wenn Google als Gedankenprothese on demand zur Verfügung steht und kognitive Prozesse zumindest teilautomatisiert werden? Wenn man der Technik blind vertraut, folgt man bald einem ebenso blinden Gehorsam gegenüber der Macht der Algorithmen. Für die persönliche und soziale Entwicklung einer Person sind innerhalb der Gesellschaft gewisse Schlüsselkompetenzen notwendig. Schlüsselkompetenzen entsprechen Kriterien wie beispielsweise: sie tragen zum Erfolg auf der individuellen und gesellschaftlichen Ebene bei, sie werden benötigt, um komplexe Anforderungen und Herausforderungen in möglichst vielen Kontexten bewältigen zu können, sie sind für alle Individuen von Bedeutung. Gemeint sind insbesondere Kompetenzen, die es erlauben, sich in verschiedenen Situationen der privaten und beruflichen Lebenswelt zurechtzufinden und diese mitzugestalten. Wissenschaftler versuchen mit künstlichen neuronalen Netzen die Funktion des Gehirns (zumindest in Ansätzen) nachzubilden. Die künstlichen Neuronen, auch Knoten genannt, einer Ebene geben Signale jeweils an alle Knoten der darüber liegenden Ebene weiter. Software-Algorithmen stellen die Stärke der Verbindungen und die Reizschwellen ein und ahmen so die neuronale Plastizität nach. Der produktiven Arbeit solcher Netze gehen Lernphasen voraus, bei denen sie Trainingsdaten auswerten und die hinterlegten Algorithmen die Verbindungsstärken justieren. Mit der Methode des Transfer-Lernens können Netze, die schon trainiert worden sind (eingeschwungene Netze) schnell und einfach an neue, ähnlich gelagerte Aufgaben angepasst werden. Künstliche Intelligenz ermöglicht selbstfahrende Autos, versteht natürliche Sprachen, diagnostiziert Krankheitsbilder, sagt Börsenentwicklungen voraus. Nächste Entwicklungssprünge stehen angeblich bevor: Rechner müssen zukünftig immer weniger programmiert werden, um bestimmte Aufgaben erfüllen oder Probleme zu lösen. Stattdessen operieren sie quasi selbständig mit Lernalgorithmen. Experten gehen davon aus, dass intelligente Systeme bald schon jegliche Form von Wissen autonom (ohne menschliche Hilfen) aus Daten gewinnen können. Mit maschinellen Lernverfahren wird dann Wissen aus Erfahrung generiert. Das Lernen geschieht gleichsam ohne Bewusstsein, Vernunft oder vorfabriziertes Wissen. Facebook und Co agieren schon nach dem Grundsatz, dass noch wertvoller als der Besitz großer Datenmengen deren intelligente Auswertung ist. Beispielsweise wird versucht zu ergründen, warum Anleger selbst in extrem guten Zeiten an den Finanzmärkten eine hohe Risikoscheu an den Tag legen. Natürlich werden Anleger (angeblich unsichere, da stark schwankende) Aktien nur dann kaufen, wenn sie sich davon eine höhere Rendite als (beispielsweise in den USA) mit sicheren Schatzwechseln erwarten. Für das höhere Risiko wollen sie einen höheren Ertrag. Da Statistiken belegen, dass aber auch die Renditen von Schatzwechseln stark schwanken, würden Experten für Aktien einen Risikoaufschlag von etwa 1% für angemessen halten. Die Realität weicht hiervon jedoch stark ab:“für den Zeitraum von 1889 bis 1998 brachte ein Aktienindex in den Vereinigten Staaten, um die Inflationsrate bereinigt, eine durchschnittliche jährliche Rendite von 7 Prozent. Die Schatzwechsel brachten, wiederum um die Inflationsrate bereinigt, eine durchschnittliche jährliche Rendite von 0,8 Prozent.“ Entgegen einer als angemessen unterstellten Aktienprämie von 1%/Jahr betrug diese in der Realität aber mehr als 6%! Hiermit wird (entgegen der wirtschaftlichen Realität) eine extrem hohe Risikoscheu abgebildet. Oder wie rentabel sind (von einem Unternehmen) investierte Gelder angelegt? Dabei sind es die Aktiva, mit denen ein Unternehmen operiert, mit ihnen wird gearbeitet und Gewinn erwirtschaftet. Sie charakterisieren gewissermaßen die Infrastruktur. Die Gesamtkapitalrentabilität gibt an, wie gut mit den auf der linken Seite der Bilanz investierten Mitteln (Geld, Debitoren, Lager, Maschinen, Gebäude u.a.) gewirtschaftet wird. Arbeiten zu können ist für fast alle Menschen die Basis ihrer wirtschaftlichen Lebensplanung. Viele verdrängen dabei das Risiko, die eigene Arbeitskraft zu verlieren. Da man nicht vorhersehen kann, welche Risiken den einzelnen treffen, sollte man nach dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit nicht alles auf einer einzigen Karte, die der uneingeschränkten Arbeitskraft, aufbauen. Das Leben in der Großstadt ist teuer: zum einen zehrt die Miete einen Großteil an verfügbarem Geld auf, zum anderen sind die Lebenskosten hoch. Wenn auf Gefahren der Altersarmut verwiesen wird, so hängt diese stark von regionalen Faktoren ab: die größten Sorgen machen sich die 50-59-jährigen: weniger als ein Drittel der sogenannten „Best-Ager“ sind sicher, dass sie ihren gewohnten Lebensstandard auch im Alter werden halten können. Der wichtigste Schritt in eine finanziell tragfähige Zukunft: Geld zum Sparen freimachen. Dabei gibt es auf der einen Seite die Fixkosten wie beispielsweise Ausgaben für Miete und Mobilität. Auf der anderen Seite die variablen Kosten: etwa für Handy, Einkäufe, Restaurant-/ Kinobesuche u.a.). Während sich an den Fixkosten oft nicht viel ändern lässt (deshalb heißen sie ja fix), gilt es, die variablen Kosten nach Einsparungspotenzialen zu durchleuchten. Dabei sollten neben den täglichen Ausgaben auch die abgeschlossenen Versicherungen (Hausrats-, Haftpflicht-, Kfz-, Unfallversicherung) auf den Prüfstand gestellt werden. War man erfolgreich und konnte einsparen, ist der nun folgende zweite Schritt ebenso wichtig: das gesparte Geld richtig investieren. Weil die Finanzmärkte immer komplizierter werden, durchschauen selbst Fachleute immer weniger die Zusammenhänge. Umso unangenehmer erscheinen Laien jegliche Art von Finanzfragen. Trotzdem gibt es einige Grundsätze, vielleicht sogar Weisheiten, die zwar jeder kennt (kennen sollte), die man sich aber von Zeit zu Zeit nochmals bewusst machen sollte. So einfach es klingt wie beispielsweise: eine gute Wertentwicklung in der Vergangenheit ist kein Garant für die gute Wertentwicklung in der Zukunft, man sollte es sich immer wieder vergegenwärtigen (und danach handeln). Wie mit Bilanzen von Unternehmen muss man sich zuvor jedoch einen genauen Überblick über seine persönliche Finanzsituation verschaffen, und auch hier genauso Aktiva und Passiva bilanzieren. Hierbei sollte man nicht nur sein Finanzkapital, sondern auch sein Humankapital (change Knowledge into cash) betrachten, da man auch sein Knowhow und seine Fähigkeiten auf dem Markt anbieten und zu Geld machen kann. Wer sein Geld risikolos anlegt, erzielt derzeit kaum Rendite. Wer es aber riskant(er) in einer Aktie anlegt, macht zwar möglicherweise einen guten Gewinn, dem allerdings dann auch ein entsprechendes Verlustrisiko gegenübersteht (bis hin zu der Gefahr, alles zu verlieren). Es gibt einen Ausweg aus diesem Dilemma: die sogenannte Diversifikation. Wenn man Risiken streut (beispielsweise auf viele Aktien verteilt) und in verschiedene Anlageformen investiert. Ohnehin gibt es kein Patentrezept für eine gute und erfolgreiche Geldanlage. Meist ist man erst im Nachhinein schlauer, ob sich ein Investment auszahlt oder eben ein Flop ist. Anleger müssen im Vorfeld eines Investments nicht nur das Risiko bestimmen, sondern auch ihre Erwartungen definieren. Viele Menschen beharren darauf, dass allein die Realwirtschaft (also die, die etwas Handfestes wie Autos, Kühlschränke, Fernseher oder Maschinen produzieren) etwas Verlässliches seien. Die Finanzwirtschaft in diesem Weltbild sei dagegen eher der Quell von vielem Übel. Vieles spricht dafür, dass mit einer (großenteils noch nicht entzifferten) Keilschrift auf Tontafeln nicht etwa Gedichte oder Lieder, sondern eher Bestände an Nahrungsmitteln (heute würde man dazu Buchführung sagen) aufgezeichnet wurden. Und so sind sich Forscher darin einig, dass es rein ökonomische Bedürfnisse waren, die zur Entstehung von Schrift geführt haben. Denn erst mit Hilfe der Schrift gelang es, sich einen genauen Überblick über Bestände und Vorräte zu verschaffen und diese Erkenntnis auf Zeit festzuhalten. Das Geld ist eine der bahnbrechendsten Finanzinnovationen aller Zeiten: Die Sumerer hatten bereits eine Vorstellung vom Konzept des Zinseszinses. Interessanterweise war darum in einer der frühesten menschlichen Zivilisationen fast all das schon angelegt, was unser Finanzwesen bis heute ausmacht. Schon damals erstreckte sich die Abwendung der deutschen Romantiker von der Welt auch auf die Mathematik. Eine Zinseszinsrechnung ist für viele Zeit ihres Lebens ein Buch mit sieben Siegeln geblieben: die kontinuierliche Multiplikation mit dem gleichen kleinen Faktor, um die es dabei geht, ist tatsächlich eine Herausforderung, weil dabei am Anfang so wenig passiert, am Ende aber riesige Summen stehen. Menschen ticken so, dass kleine Zahlen für sie keine Hexerei sind (beispielsweise wenn sie um Kleckerbeträge feilschen: das Problem sind die großen Zahlen. Diese einzuordnen fällt den meisten schwer (obwohl bei Staatsschulden schon nicht mehr die Milliarde, sondern die Billion zum Alltagsgebrauch zu gehören scheint). Niemandem bereitet es Schwierigkeiten sich vorzustellen, was er in einem Jahr verdient. Aber bereits bei dem Hundertfachen davon wird es schon schwierig mit der Vorstellungskraft. Wer kann schon halbwegs realitätsnah einschätzen, wenn die Chance auf einen Sechser im Lotto eins zu vierzehn Millionen ausmacht? Für eine Analyse der jeweils individuellen finanziellen Situation braucht es im Detail eine vernetzte Planungs- und Prognoserechnung mit plausiblen Entwicklungsparametern. Das Ganze ist kein einmaliger Prozess, sondern einer mit sich ändernden Fragestellungen in unterschiedlichen Lebensphasen: vom Start ins Berufsleben, Aufbau einer Familie (Absicherung für Notfälle wie Krankheit, Berufsunfähigkeit, Todesfall) über das Sparen für Anschaffungen und Konsum bis hin zur Altersvorsorge. Das A & O einer durchdachten Ruhestandsplanung ist und bleibt eine solide Finanzplanung als unverzichtbares Kernstück. Aber die Schwerpunkte können sich im Verlauf eines Lebenszyklus erheblich verschieben: je nachdem, wie nahe der Ruhestand ist, gibt es eine Verschiebung vom Schwerpunktthema „Vermögensaufbau“ hin zum Schwerpunktthema „Kapitalverwendung“ (gegebenenfalls „Vermögensverzehr“). Während sich der Wandel erfolgsbestimmender Einflussfaktoren immer schneller vollzieht, nimmt die Komplexität dieser Faktoren weiter zu. Aber: Geschwindigkeit ist nicht das einzige Leistungskriterium: Entschleunigung kann durchaus auch eine Energie- und Kreativitätsquelle sein: „viele haben das Gefühl, auf der Überholspur zu leben. Nicht die Großen dominieren die Kleinen, sondern die Schnellen überholen die Langsamen“. Die „Zeit als konstante Größe verrinnt kontinuierlich, unerbittlich, unbeeinflussbar“. Vergangenheit spielt keine Rolle mehr, denn diese Zeit kann man nicht mehr zurückdrehen oder verändern. Geld, das man verloren hat, kann man vielleicht zurückgewinnen, Zeit jedoch nie. Zeitsouveränität heißt vielmehr: die restliche (Lebens-)Zeit unter den gegebenen Rahmenbedingungen möglichst nach eigenen Vorstellungen und Zielen zu gestalten. Wenn es aber nicht gut läuft, zeigt sich: perfekt ist gar nichts. Immer mehr leiden unter einem Getriebensein, an hohem Leistungsdruck und psychosomatischen Symptomen. In einem nie endenden Drang, alles erstklassig zu machen (achtzig Prozent würden vielleicht schon reichen), gehen Perfektionisten sich und anderen auf die Nerven. Selbst das Beste zu geben, reicht 120-Prozentern in ihrem Windmühlenkampf nicht aus. Unablässig wird versucht, hohen Standards gerecht zu werden, eisern Fehler zu vermeiden oder risikoscheu und kontrollsüchtig zu sein. Will man aus diesem Hamsterrad den Ausstieg schaffen, sollte man zunächst einmal seine inneren Muster und Glaubenssätze hinterfragen. Um zu erkennen, was einen antreibt und was einem wirklich wichtig ist. Schon vor hunderten von Jahren schlossen sich Händler und Kaufleute zusammen und gründeten Handelsflotten, um sich vor dem Verlust eines einzigen Schiffes (der sie in den Ruin treiben konnte) zu schützen. Das Prinzip der Risikostreuung ist ebenso wichtig, wie es oft außeracht gelassen wird. Bessere Beherrschung von Risikostreuung könnte vielen Menschen helfen, (zwar nie auszuschließende) Risiken auf ihr Leben geringer zu halten. Das Risiko zu definieren und zu managen macht man deshalb, weil die meisten von uns sich Gedanken darüber machen, was die Zukunft bringen mag. In jedem Fall wohl eine ganze Bandbreite von möglichen Ereignissen. Der persönliche Zeithorizont hängt immer von den persönlichen Lebensumständen ab (und kann sich daher im Laufe eines Lebens mehrfach ändern). Zeithorizonte sind eine Hilfe um die unterschiedlichen Aspekte von Risiken zu bestimmen. Legt man sich auf einen Zeithorizont fest, trifft man damit auch implizit eine Wahl über den Zeitraum (Zeittrichter), für den man die Unsicherheit der Ereignisse analysieren möchte. Viele sind der Meinung, dass Computer immer logisch operieren und bei ihrer Entscheidungsfindung immer objektiver als Menschen sind, die ihre Vorurteile und Prioritäten nicht einfach ausschalten können. Computer gelten als unbestechlich und frei von Ideologie. Doch die Debatte um die Ethik des autonomen Fahrens zeigt, dass auch Computer in kritischen Situationen vor einem Dilemma der Entscheidungsfindung stehen. Eine Maschine mit integriertem Moralkodex degradiert den Menschen zum Objekt und ist deshalb ethisch mindestens so fragwürdig wie ihr Gegenteil, also eine Maschine, die auf solche Dilemmata erst gar keine Rücksicht nimmt“. Vor allem im Umfeld von neuronalen Netzen und künstlicher Intelligenz, lässt sich kaum noch nachvollziehen, wie Computer zu ihren Urteilen kommen: „sie schaffen sich ihre eigenen Zusammenhänge und Deutungen“. Ein amerikanischer Politiker unterschied einmal drei Arten von Fakten: „Es gibt erstens, „Known Knowns, also Dinge, von denen wir wissen, dass wir etwas über sie wissen. Zweitens sind da die „Known Unknowns“, also Dinge, von denen wir wissen, dass wir nichts über sie wissen. Und drittens sind da noch die „Unknown Unknowns“, also Dinge, von denen wir nicht wissen, dass wir nichts über sie wissen. Schon der alte Grieche Sokrates sollte gesagt haben: „Ich weiß, dass ich nichts weiß“. Viele haben das Gefühl, nur noch auf der Überholspurt zu leben (leben zu müssen), auf der nicht die Großen die Kleinen dominieren, sondern die Schnellen die Langsamen. Es geht um eine „ausgewogene Zeit-Balance zwischen Speed und Downsizing, beruflichen Anforderungen und privaten Wünschen, persönlichen Lebenszielen und gelebter Realität“. Die Zeit selbst ist eine konstante Größe, die kontinuierlich, unerbittlich und unbeeinflussbar verrinnt (so wie beim Schreiben dieser Zeilen wieder ein paar Einheiten auf der Lebensuhr verronnen sind). Auf der Lebenslinie sollte man sich immer wieder fragen: wie groß ist die Entfernung zu meinem statistischen „Verfallsdatum“? Wie viel Zeitkapital steht mir ungefähr noch zur Verfügung? Was kann (und will) ich in meiner restlichen Lebenszeit erreichen? Geld, das man vielleicht verloren hat, kann man immer wieder zurückgewinnen – Zeit dagegen nie, die ist unwiederbringlich weg. So wenn mir jemand zwei Stunden meiner Zeit stiehlt heißt dies: die einzigen Diebe, die nicht bestraft werden, sind die Zeitdiebe. Im Sinne einer besseren Effizienz geht es darum, das was man tut, richtig zu tun. Wer seinem Leben Sinn und Richtung zu geben versucht, sollte eine klare Vision, ein berufliches und persönliches Leitbild haben und befolgen. „Visionen wecken Energien, lösen Aktivitäten aus und reißen andere mit. Visionen setzen gewaltige geistige wie emotionale Energien frei, stellen also ein mentales Kraftzentrum dar. Alles, was man real erreichen will, ist zuvor mental entstanden“. Zeit ist keine Ressource, von der wir zu wenig haben, sondern von der wir uns zu wenig nehmen. Eine Muße des bloßen Daseins kann wirkliches Freisein bedeuten: Muße kann als Zeit für das Zeitlose die Zeit einspielen, die es braucht, „dass im Gehirn die Gedanken so lange frei flottieren, bis sie sich zu etwas Vernünftigem bündeln“.
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